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Spätestens ab 1580 lebten im Bodenseeraum und im Rheintal Juden. In diesen 
Gebieten entstanden aus zuerst zerstreuten Individualniederlassungen jüdische 
Landgemeinden. So auch für kurze Zeit um den Eschnerberg. Die hier siedelnden 
jüdischen Familien waren zuvor aus der Herrschaft Feldkirch ausgewiesen, aber 
durch Graf Kaspar von Hohenems in seiner Herrschaft Schellenberg aufgenommen 
worden. 

Der Hass gegen Juden hatte im 15. Jahrhundert deutlich zugenommen. Das Baseler 
Konzil (1431-1437) machte die Ausgrenzung von Juden quasi zur kirchlichen Vor-
schrift. In manchen Gegenden stellte christlicher Fanatismus Juden nicht selten vor 
die Alternative „Taufe oder Tod“. Wo auf gewaltsame Christianisierung verzichtet 
wurde, begannen Vertreibungen aus den Städten im großen Stil, die sich bis ins 17. 
Jahrhundert hinzogen. Juden siedelten sich auf dem Land an oder fanden Aufnahme 
in Grafschaften. Aus diesen Refugien entwickelten sich Landgemeinden. 

Im 15. Jahrhundert waren die meisten Juden zur großen Kapitalleihe nicht mehr in der 
Lage, da die christliche Konkurrenz zu groß wurde. Juden verlegten sich daher auf den 
kleinen Pfandhandel. Das führte aber zu ständigen Reibereien mit den Unterschichten 
und den christlich geprägten Zünften. Um ihre jüdischen Konkurrenten loszuwerden, 
vertrieben sie sie kurzerhand aus den Städten.

Schutz auf dem Land

Ausweisungsbefehl der Erzherzogin Claudia gegen die 
letzten Juden in der Herrschaft Feldkirch, 1640 
Reproduktion, Vorarlberger Landesarchiv, Vogteiamt Feld-
kirch, Sch. 28, Die in der Herrschaft Feldkirch ansässigen 
Juden, Seite 3.
Die Niederlassung der Juden in der Herrschaft Feldkirch war 
von der städtischen Bürgerschaft übel aufgenommen worden. 
Handel und Handwerk sahen in den Juden eine unliebsame 
Konkurrenz, es  wurde daher alles in Bewegung gesetzt, um 
eine Ausweisung zu erreichen. Diese hatte schon seit 1637 
zur Abwanderung geführt, war aber 1640 noch nicht abge-
schlossen. Für diese Juden war die Herrschaft Schellenberg 
wegen der Nähe zu Feldkirch ein idealer Niederlassungsort, 
weil sie so von ihren Feldkircher Schuldnern noch die Bezah-
lung einbringen konnten. 

Jüdische Siedlungen im Rheintal im 17. Jahrhundert
Reproduktion aus: Karl Heinz Burmeister: Die Jüdische Ge-
meinde am Eschnerberg, 1989.

Karte des Oberrheintals aus dem Jahr 1615 (Ausschnitt)
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Darstellung der Siedlungen um den Eschnerberg



Am Eschnerberg bestand zwischen 1637 und 1651 eine Judengemeinde. Sie dürf-
te etwa 20 Haushaltungen mit insgesamt ca. 100 Personen gezählt haben, wie der 
Historiker Karlheinz Burmeister anhand zahlreicher Dokumente nachweisen konnte. 
Vermutlich hatten sich die jüdischen Familien verstreut zwischen Eschen, Mauren 
und Nendeln in mehreren Häusern niedergelassen. 

Die Juden am Eschnerberg verfügten über einen eigenen Rabbiner und Gemeindevor-
steher. Vermutlich war im Haus des Rabbiners Abraham Neuburg auch ein Gebets-
raum untergebracht. Erste Hineise auf einen Standort eines Judenfriedhofs und eine 
als „Judenbrünneli“ bezeichnete Quelle, die eine Mikwe gespeist haben könnte, konn-
ten bisher nicht genauer lokalisiert werden. Mündliche Überlieferungen lassen solche 
Einrichtungen auf dem Judenbüchel östlich von Eschen vermuten.

Das Verhältnis der christlichen Bevölkerung zu den Juden war alles andere als span-
nungsfrei. So geht schließlich auch die Ausweisung der Juden auf Beschwerden und 
Anfeindungen aus der Bevölkerung zurück. Die Gemeinden Eschen und Mauren klag-
ten 1649 und 1650 das Hintersässgeld von den Juden ein, da sie „sich alldort etlich 
Jahr lang ufgehalten“. Spätestens um 1651 dürften die letzten jüdischen Familien den 
Eschnerberg verlassen haben. Im gleichen Jahr hatten die Vorarlberger Landstände 
den Judenhandel gänzlich verboten.

Die Judengemeinde am Eschnerberg

Verzeichnis der Schulden so die Juden am Eschnerberg 
in der Graf- und Herrschaften Embß, Vaduz und Schellen-
berg haben. (Seite 1 von 8)
Reproduktion, Vorarlberger Landesarchiv, Bregenz HoA Sch. 
298, Fasc.1 
Die Gemeinde am Eschnerberg war eine arme Landgemeinde. 
Die Juden waren vor allem im Handel (meist Pferdehandel) 
tätig. Ein Schuldenverzeichnis von 1649 nennt 16 Juden, die 
auf eigene Rechnung Handel treiben. 

Planskizze der 1856 abgebrannten Häuser Nr. 10 und Nr. 
11 in Popers (Mauren)
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv, Vaduz (RC 
105/297)
Hier vermutet K.H. Burmeister den Standort der Synagoge 
bzw. des Betraums im 17. Jahrhundert auf Basis von Notizen 
auf dem Plan, dass in diesen Häusern „die einstige Synagoge 

gewesen sei der im sog. Freiendorf und Popers ansässigen 
Juden“.

Der „Judenbühel“ in Mauren
Fotografie: Herbert Oehri, 2006
Hier könnte sich der Judenfriedhof befunden haben.



Am 23. Und 24. Dezember 1744 rottete sich die christliche Bevölkerung in Sulz 
zusammen, um die Häuser von elf jüdischen Familien zu plündern und zu zerstö-
ren und die jüdische Bevölkerung zu misshandeln und zu vertreiben. Dies war ein 
trauriger Höhepunkt der über 200 Jahre andauernden judenfeindlichen Politik der 
Vorarlberger Landstände. In liechtensteinischen Gemeinden fanden insgesamt etwa 
50 flüchtende Juden aus Sulz für zwei Jahre Zuflucht. 

Die Entscheidung der liechtensteinischen Regierung ist angesichts der verbreiteten 
Vorbehalte gegen Juden nicht gering zu schätzen, allerdings mussten die Flüchtlinge 
für den ihnen gewährten Aufenthalt an das fürstliche Rentamt insgesamt 60 Gulden 
Toleranz- und Zollgeld erlegen. Dazu kam das an die Gemeinden zu entrichtende Hin-
tersässgeld, das sich auf weitere 85 Gulden belief. 

1748 bestätigt der Graf von Hohenems die Aufnahme der Flüchtlinge als Schutzju-
den in Hohenems, womit sie endgültig eine Heimat gefunden hatten. Auch nach ihrer 
Übersiedlung nach Hohenems pflegten die Juden Geschäftbeziehungen nach Liech-
tenstein, bis Landvogt Franz Karl von Grillot die Ablösung der Judenschulden in der 
Höhe von 30.000 Gulden durchführte. Diese Entschuldungsaktion hatte zur Folge, 
dass die Liechtensteinische Regierung ihren Untertanen ab 1760 jeden Handel mit 
Juden verbot.

Zuflucht nach der Vertreibung aus Sulz



Josle Levi, Salomons Sohn (um 1670 – 1752/53)
Er ist seit Mai 1745 in Vaduz belegbar, wo er zwei Jahre lebte und für sich und seinen 
Sohn Jakob Levi 89 Gulden Hauszins zahlte. An die Gemeinden Vaduz und Schaan 
führte er 30 Gulden Hintersässgeld ab. Er wird bereits 1747 in Hohenems als Schutz-
jude aufgenommen und vom Grafen zum Judenammann ernannt. In den zwei Jahren 
trat er a, Landgericht Rankweil in 47 Gerichtsterminen als Kläger, meist in Schuldsa-
chen auf. Seine Prozessgegner kamen aus Altach, Düns, Fraxern, Gisingen, Götzis, 
Hohenems, Lustenau, Neuburg, Rankweil, Übersaxen und Weiler.
Josle Levis gleichnamiger Großvater war 1663 in Sulz eingewandert. Josle Levi selbst 
war seit ca. 1700 Judenammann von Sulz, er war talmudkundig und Mohel (Vollzieher 
der Beschneidung). Sein Haus beherbergte den Gebetsraum der Gemeinde und er 
hatte auf seine Kosten einen Rabbiner angestellt. Josle Levi ist direkter Vorfahre des 
berühmten Kantors Salomon Sulzer. 

Josle Levi, Wolfs Sohn 
Von ihm existiert eine Personenbeschreibung aus dem Jahr 1733: „Josle Levi ist mitt-
lerer Positur, mager, länglichen Angesichts, hat einen schwarzen Bart, dieser lang und 
etwas aufgeworfen, schwarze Haare, trägt einen eisgrauen oder bleifarbenen Rock 
mit kleinen, schwarzen, sammettenen Aufschlägen und gleichfarbiges Kamisol, rothes 
Brustthuch, schwarze lederne Hosen, weissene wollene Strümpfe ...“
Josle Levi zahlte 13 Gulden und 25 Kreuzer Hauszins für 23 Monate sowie 7 Gulden 
für 2 Jahre Hintersässgeld an die Gemeinde Eschen. Er dürfte noch 1746/47 in Liech-
tenstein verstorben sein. Er hat einen Sohn namens Wolf Levi, der bei der Vertreibung 
aus Sulz bereits verheiratet war und zwei Kinder hatte.

Emanuel („Mendel“) Wolf
Er wurde um 1693 in Wassertrüdigen geboren und wanderte in Sulz ein. Zur Zeit der 
Katastrophe von 1744 hatte er zwei erwachsene Söhne. Er hatte 1 ¼ Haus in Sulz 
besessen, für das er eine Entschädigung von ca. 430 Gulden erhielt. 
Sein Aufenthalt in Liechtenstein ist ab dem 8. März 1745 in Vaduz und ab August 1745 
in Nendeln gut belegt. In Nendeln wohnt er zuerst zehn Monate bei Adam Cranz, dann 
ein Jahr bei Urban Horr. Der Gemeinde Eschen zahlt er für zwei Jahre 21 Gulden Hin-
tersässgeld.

... drei jüdische Flüchtlinge:



Nach Jahrhunderten ständiger Unsicherheit und wiederholter Vertreibungen gelang 
es einem kleineren Teil der Juden ab dem 17. Jahrhundert, sich in kleinen Gemein-
den auf dem Land anzusiedeln.  Dies gelang auch der Jüdischen Gemeinde in 
Hohenems.

Auch dort mussten sich die Juden ihre Duldung durch die Hohenemser Grafen mit 
diversen Steuern und Gebühren erkaufen und sich neue Erwerbsmöglichkeiten er-
schließen, da Landbesitz und damit Ackerbau und Handwerksberufe der jüdischen 
Bevölkerung bis in die Zeit der Emanzipation nicht erlaubt waren. Vorherrschend blieb 
bis ins 20. Jahrhundert der Handelsberuf. Die Haupttätigkeit der Landjuden bestand 
im Vertrieb der bäuerlichen Agrarprodukte, die sie gegen Bargeld den Bauern abkauf-
ten und in den nächst größeren Marktorten wieder verkauften.

Nach dem Übergang der Grafschaft Hohenems an Österreich erließ Maria Theresia 
1769 einen neuen Schutzbrief, der die Zahl der Juden stark einschränkte und ihnen 
nur mehr den Handel in Hohenems und Lustenau gestattete. Dennoch nahm die 
Hohenemser Judengemeinde eine positive Entwicklung. 1770/72 konnte erstmals in 
Hohenems eine Synagoge errichtet werden, die in ihrer Substanz heute noch vorhan-
den ist.

Hohenems eine Landjudengemeinde

Handelsbeziehungen der Hohenemser Juden
Grafik, Jüdisches Museum Hohenems
Die Karte zeigt die immer größer werdende Ausdehnung des 
Handels der Hohenemser Juden im 17. und 18. Jahrhundert.

Die Synagoge in Hohenems 
Fotografien um 1900, Jüdisches Museum Hohenems
Die Hohenemser Synagoge wurde 1771/72 nach Plänen des 
Bregenzerwälder Barockbaumeisters Peter Bein errichtet. 
Die beiden Fotografien zeigen die ostseitige Fassade mit der 
nach außen sichtbaren kleinen Apsis für den Toraschrein und 
die Innenansicht mit Blick auf den Toraschrein.



Unter der kurzen bayerischen Herrschaft 1806 bis 1815 in Vorarlberg machte die 
Emanzipation der Hohenemser Juden große Fortschritte. Ein Gesetz von 1813 
führte die Familiennamen ein. Man passte sich an, gab die jiddische Sprache zu 
Gunsten des Deutschen auf. Die Juden konnten jetzt Berufe in Handwerk und 
Landwirtschaft erlernen oder auch studieren. Es dauerte jedoch bis 1867, ehe die 
Juden ihre rechtliche Gleichstellung in Österreich erlangten.

Das Gleichstellungsgesetz von 1867 führte zur Auflösung des Landjudentums und 
damit auch zum Bedeutungsverlust der Jüdischen Gemeinde Hohenems. Diese zählte 
um die Jahrhundertmitte noch über 500 Personen, um 1890 waren es nur mehr 118, 
1910 noch 66, 1934 nur mehr 18. Viele Juden zogen jetzt vom Land wieder zurück in 
die Städte, wo sie die besseren Chancen für ihre Berufsausübung hatten. 

Rechtliche Gleichstellung



Philipp und Joseph Rosenthal gründeten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
in Hohenems das Textilunternehmen „Gebrüder Rosenthal“. Das Textilunternehmen 
entwickelte sich bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts zu einem der bedeutendsten 
in der Region und hatte auch in Liechtenstein Niederlassungen. 

Neben den ausgedehnten Betriebsflächen im Gemeindegebiet von Hohenems und 
weiteren Niederlassungen in Rankweil, Feldkirch und Wien, erwarben die Gebrüder 
Rosenthal 1869 auch eine mechanische Weberei bei Schaan, die “Untere Fabrik” in 
der Parzelle Mühleholz. 1884 kam die „Obere Fabrik“ dazu und hiess seither “Me-
chanische Weberei Vaduz” oder „Firma Rosenthal“. Für die dortigen Arbeiter wurden 
mehrere Arbeiterwohnhäuser errichtet. 1886 standen in den beiden Fabriken 300 
Webstühle. 1898 war die Fabrik Schauplatz des ersten Streiks in Liechtenstein. Im 
Jahr 1905 waren ca. 1000 Arbeiter im gesamten Unternehmen beschäftigt. Nach der 
Umwandlung in eine Aktiengesellschaft, kam es 1916 auf Grund von Rohstoffknapp-
heit zur Betriebsstilllegung und zum Verkauf der Firma. 

Philipp und Anton Rosenthal waren auch Bürgermeister der Jüdischen Gemeinde 
Hohenems, die zwischen 1849 und 1878 neben der christlichen als selbständige poli-
tische Gemeinde existierte. 

Die Fabrikantenfamilie Rosenthal aus Hohenems

Ausweisungsbefehl der Erzherzogin Claudia gegen die 
Kassaschein der Firma Rosenthal, 1864
Handschrift auf Lithografie, Reproduktion, Jüdisches Museum 
Hohenems 
Die auf dem Kassaschein abgebildete Fabrik ist das Stamm-
haus der Gebrüder Rosenthal und war vor seiner Nutzung als 
Spinnerei das Badhaus des Schwefelbades.

Ansichten der Betriebe der Fa. Gebrüder Rosenthal im 
Mühleholz in Schaan , um 1900
Fotografien, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 

Ansichten der Betriebe der Fa. Gebrüder Rosenthal in 
Vaduz, um 1900
Fotografien, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 

Briefkopf der Firma Gebrüder Rosenthal, um 1890 
mit den Standorten Hohenems, Wien, Rankweil und 
Vaduz.
Handschrift auf Lithografie, Reproduktion, Liechten-
steinisches Landesarchiv

Arbeiterwohnhäuser der Firma Gebrüder Rosenthal in 
Schaan, um 1900 
Fotografie, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 



Elsa von Gutmann heiratete 1929 Fürst Franz I. und war bis 1938 Fürstin von Liech-
tenstein. Sie wurde 1875 in Wien als Tochter des jüdischen Unternehmers Wilhelm 
Ritter von Gutmann geboren. Ihr Vater war 1878 durch Kaiser Franz Joseph I. gea-
delt worden. 1891-1892 war er Präsident der Wiener Israelitischen Kultusgemeinde. 

1914 lernte Elsa über den Hilfsfond für Soldaten Franz von Liechtenstein kennen und 
1929 wurde Franz I. Fürst von Liechtenstein. Am 22. Juli 1929 fand die Vermählung 
statt. Franz I. und Elsa waren das erste Herrscherpaar, das dem Land regelmäßige 
Besuche abstattete. Fürstin Elsa wurde wegen ihrer herzlichen, unkomplizierten Art in 
Liechtenstein sehr geschätzt. 

Allerdings brachte ihre jüdische Herkunft keinen Wandel in der grundsätzlich ableh-
nenden Haltung der Fürstlichen Regierung gegenüber der Aufnahme jüdischer Flücht-
linge. Auch flehentliche Ansuchen, die sich direkt an die Fürstin wandten und sich auf 
Beziehungen zu deren Familie beriefen, erhielten nur einen ablehnenden Bescheid.

Am 30. März 1938, knapp zwei Monate vor seinem Tod, überliess der kinderlos geblie-
bene Fürst Franz I. die Regierung seinem Grossneffen Prinz Franz Josef. Nach dem 
Tod ihres Mannes lebte Fürstin Elsa in einem Haus am Semmering,  ging dann aber, 
da Österreich an Nazi-Deutschland angeschlossen war, ins Schweizer Exil. Sie starb 
kurz nach dem Krieg am 28. September 1947 in Vitznau am Vierwaldstättersee. Sie 
wurde bei der Marienkapelle auf Dux in Schaan beigesetzt und später in die fürstliche 
Gruft nach Vaduz überführt.

Elsa von Gutmann, Fürstin von Liechtenstein

Fürstin Elsa, geborene von Gutmann
Fotografie, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 

Fürstin Elsa mit Fürst Franz I.
Fotografie, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 

Grab von Fürstin Elsa in der Fürstengruft in Vaduz 
Fotografie, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 
Fürstin Elsa war die erste Fürstin, die in der neuen Fürsten-
gruft neben der Vaduzer Kathedrale beerdigt wurde.





Ab dem Hochmittelalter waren christliche Vorurteile über Juden als Gottesmörder 
Hostienfrevler oder gar Ritualmörder weit verbreitet. Mangels Juden blieb es in 
Liechtenstein dabei meist bei einem theoretischen Antijudaismus, der sich nur wäh-
rend der kurzen Existenz von jüdischen Gemeinden konkret äusserte. Aufgrund der 
späten industriellen Entwicklung und Modernisierung des Landes kam auch Antise-
mitismus als politisches Phänomen erst verhältnismäßig spät in Liechtenstein an. 

Vorurteile über Juden waren zweifellos auch in Liechtenstein verbreitet, zeigten aber 
im 20. Jh. vorerst keinerlei Auswirkung. Zu sehr war man an wirtschaftlicher Entwick-
lung interessiert. Die Mehrheiten in der Christlich-sozialen Partei und der Fortschritt-
lichen Bürgerpartei sprachen sich für die Einbürgerung finanzkräftiger Juden und für 
die Ansiedelung von jüdischen Betrieben aus. Aber auch wenn ein Großteil der Regie-
renden nicht antisemitisch eingestellt war, wurde der Einfluss der Nationalsozialisten 
ab den 30er Jahren zu einem Faktor in der Landespolitik.

Die Zahl der jüdischen Einwohner in Liechtenstein war bis 1936 auf mehr als 100 Per-
sonen angewachsen. Die „national“ Gesinnten im Lande wurden aktiv. Von Deutsch-
land aus half das Hetzblatt „Der Stürmer“ nach. Darin wurde eine Kampagne gegen 
Juden in Liechtenstein gestartet, die vom „Liechtensteiner Heimatdienst“ aufgegrif-
fen und von dessen Nachfolgeblatt „Liechtensteiner Vaterland“ bis 1937 fortgesetzt 
wurde.  Die Juden wurden unter anderem als Betrüger und Ausbeuter dargestellt. An 
dezidiert antisemitischen Aktionen beteiligte sich zwar nur eine kleine Minderheit der 
Liechtensteiner, aber diese gaben ihre finsteren Absichten unverhohlen bekannt: Die 
„restlose Befreiung unseres Landes von den Juden!“.

Antisemitismus

„Der Umbruch“
Verschiedene Nummern, Originale, Küefer-Martis-Huus
„Der Umbruch“ erschien ab 1940 als Kampfblatt und Partei-
zeitung der nationalsozialistischen „Volksdeutschen Bewe-
gung in Liechtenstein“. Das Blatt lehnte sich in Aufmachung 
und Ton an das nationalsozialistische Hetzblatt „Der Stürmer“ 
von Julius Streicher an. Die Hetze gegen Juden war ein we-
sentlicher Inhalt des von Dipl. Ing. Martin Hilti als verantwort-
licher Schriftleiter herausgegebenen Blattes. Seine Mitarbeiter 
waren Dr. Alfons Goop, Dr. Sepp Ritter und Dr. Hermann 
Walser.

Spionagevorwürfe im „Umbruch“
Akten, Liechtensteinisches Landesarchiv, 
Zum Standardrepertoire des „Umbruch“ gehörten regelmä-
ßige Diffamierungen der in Liechtenstein lebenden Juden. Da-
rin tat sich  insbesondere der Schriftleiter Martin Hilti hervor. 

Einer der Spionagevorwürfe im Umbruch betraf Paul Wollen-
berger, aus Schaan. Freilich konnte der Umbruch keinerlei Be-
weise vorlegen und eine Untersuchung des Sicherheitskorps 
verlief ergebnislos.



Die Berliner Theaterdirektoren Fritz und Alfred Rotter, die seit 1931 im Besitz des 
liechtensteinischen Bürgerrechts waren, flüchteten im Januar 1933 nach Vaduz 
und wurden auf Gaflei von Nazis in einen Hinterhalt gelockt und überfallen. Dabei 
stürzte Alfred Rotter auf der Flucht mit seiner Frau Gertrud in den Tod. Fritz Rotter 
und eine weitere Frau konnten verletzt entkommen. 

Fritz und Alfred Schaie („Rotter“ war ihr Künstlername) gehörten zu den bekanntesten 
Berliner Theaterdirektoren der Weimarer Republik. Ende der Zwanziger Jahre be-
gannen sie, Operetten zu inszenieren und feierten einige Jahre lang große Triumphe. 
Anfang 1933 wurden sie von Gegenspielern, die dann unter Goebbels Karriere mach-
ten, in den Konkurs getrieben. Sie flüchteten kopflos nach Liechtenstein, kündigten 
aber, als eine Kampagne gegen sie begann, ihre Rückkehr nach Berlin an. Doch dann 
erfolgte der Machtantritt Hitlers am 30. Januar 1933.

Die Entführung mit der Absicht, die Brüder an das nationalsozialistische Deutschland 
auszuliefern, war von den Liechtensteinern Rudolf Schädler, Franz Roeckle, Peter 
Rheinberger und Eugen Frommelt geplant und zusammen mit 5 deutschen Helfern 
durchgeführt worden – wenig erfolgreich, aber mit tragischem Ausgang. Beim Prozess 
gegen die Entführer, der zur Staatsaffäre mit internationalem Aufsehen geriet, wurden 
die politischen und antisemitischen Hintergründe aus Staatsräson ausgeklammert. 
Dem Zivil-Vertreter der Opfer, dem Zürcher Anwalt Wladimir Rosenbaum, wurde das 
öffentliche Plädoyer untersagt. Die Angeklagten wurden wegen mildernden Umstän-
den zu vergleichsweise geringen Strafen von 4 Monaten bis 1 Jahr unbedingtem 
Kerker verurteilt.

Fritz und Alfred Rotter





Liechtenstein war zu Beginn des 20. Jahrhunderts, wie der Historiker Peter Geiger 
schreibt, „keine Insel, es lag am Rande des Strudels“. So brachen über das kleine 
Land in den Dreißigerjahren sämtliche Bedrohungen herein, welche auch die Nach-
barländer und Europa als Ganzes prägten. 

Die alte Ordnung an der Seite der Österreichischen Monarchie war nach dem Ersten 
Weltkrieg verflossen, Liechtenstein orientierte sich zur Schweiz hin. Gleichzeitig ent-
standen zwei neue Parteien, die „Christlich-soziale Volkspartei“ und die „Fortschritt-
liche Bürgerpartei“, die sich jedoch ideologisch kaum unterschieden. Beide waren im 
katholischen Milieu verankert, rivalisierten aber wegen unterschiedlicher Interessen 
und aussenpolitischer Orientierung stark. Ab den 30er Jahren betraten radikalere 
Gruppierungen die politische Bühne

Heimatdienst
Im Oktober 1933 trat eine dritte Partei hinzu, der Liechtensteiner Heimatdienst. Die-
ser lehnte sich an die den Vorarlberger Heimatdienst an, welcher der dort regierenden 
christlichsozialen Partei als Miliz diente und das Pendant zur österreichweit agie-
renden faschistischen Heimwehr darstellte. 

Mit Carl von Vogelsang war auch ein überzeugter Nationalsozialist an Bord. Ziel des 
Heimatdienstes war es, Liechtenstein in einen Ständestaat zu verwandeln. In den fol-
genden beiden Jahren radikalisierte sich der Heimatdienst immer mehr. Man gründete 
eine an der SA angelehnte Organisation, den „Sturmtrupp“, und ahmte nationalsozia-
listische und faschistische Symbolik und Gestik nach. 

Im Jahr 1934 stand man kurz davor einen Putschversuch zu starten und in der Par-
teizeitung wurde die Hetze gegen Regierung und vor allem Juden immer exzessiver. 
Trotzdem kam es im Januar 1936 zur Fusion mit der an sich schweizfreundlichen und 

Liechtenstein und der Nationalsozialismus

Erste Hakenkreuzfahne in Liechtenstein
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv,

Lager der „Hitlerjugend“ im Saminatal
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv,
Im Jahr 1938 war ein großes Sommerlager der Hitler Jugend 
abgesagt worden, nachdem die Landesregierung die ur-
sprüngliche Zusage wieder zurücknehmen musste. 1941 fand 
schließlich in Steg/FL ein Sommerlager der „Reichsdeutschen 
Jugend“ der Schweiz, also der Auslanddeutschen in der 
Schweiz mit Bewilligung der liechtensteinischen Regierung 
statt. Es war faktisch ein HJ-Lager, hatte aber weder mit der 
NSDAP (AO) der Auslanddeutschen in Liechtenstein noch 
mit der „Volksdeutschen Bewegung in Liechtenstein“, den 
einheimischen liechtensteinischen Nationalsozialisten, zu tun. 
Es waren keine Jungen aus Liechtenstein dabei. Allerdings 
berichtete „Der Umbruch“ darüber.

Nationalsozialistische Umtriebe von Liechtensteinern
Akten, Liechtensteinisches Landesarchiv, RF 198 463
Nicht nur im Lande selbst agierte ein Teil der Liechtensteiner 
im  nationalsozialistischen Sinne, sondern auch außerhalb. In 
einem Schreiben vom Mai 1940 beklagt die Eidgenössische 
Fremdenpolizei, dass sechs in der Schweiz beschäftigte 
Liechtensteiner „sehr für das nationalsozialistische Regime 
eingestellt gewesen seien“ und man sich weitere Massnah-
men gegen sie vorbehalte. Im Vergleich zu anderen Fällen, 
dürfte es sich hier allerdings um eine relativ harmlose Affäre 
gehandelt haben.

Gruppe von Liechtensteiner Nationalsozialisten mit 
Reichsheeresflagge 
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv.
Die Personen auf der Abbildung konnten bisher nicht identifi-
ziert werden.



antinazistischen, christlich-sozialen Volkspartei. Forthin firmierte die vereinigte Partei 
unter der Bezeichnung Vaterländische Union, war aber im Inneren weiterhin in zwei 
Flügel geteilt.

„N.S.D.A.P. Ortsgruppe Liechtenstein“
Im Jahr 1933 konstituierte sich in Liechtenstein eine Ortsgruppe der NSDAP. Mit-
glieder konnten nur Bürger des Deutschen Reichs und Österreichs werden. Wie Peter 
Geiger schreibt, war die Regierung von Anbeginn an nur wenig erfreut über diese neue 
Gruppierung und auch das Fürstenhaus hatte starke Bedenken. Aus Furcht vor außen-
politischen Verwicklungen mit dem Deutschen Reich ließ man die Gruppe gewähren. 

Die Ortsgruppe gründete in der Folge eine Vielzahl von Untergliederungen, etwa die 
„Deutsche Arbeitsfront“ oder die „Hitler-Jugend“. Auch wenn nur wenige Akten erhal-
ten blieben, steht fest, dass die Gruppe bei Gründung aus nicht mehr als 15 Mitglie-
dern bestand und bis Kriegsende nur auf 37 Parteimitglieder angewachsen war. Trotz 
ihrer zahlenmäßigen Kleinheit übte die Ortsgruppe eine bedeutende soziale Kontrolle 
über die deutschen und später österreichischen Emigranten in Liechtenstein aus.

Volksdeutsche Bewegung VDBL
Der „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche Reich im März 1938 gab auch den 
nationalsozialistisch gesinnten Liechtensteinern Auftrieb. Da ein Umbau der Vaterlän-
dischen Union im nationalsozialistischen Sinne nicht zu gelingen schien, gründete man 
im März 1938 die konspirative „Volksdeutsche Bewegung in Liechtenstein“. Die VDBL 
ahmte die NSDAP nach. An der Spitze standen  als VDBL-Landesleiter Ing. Theodor 
Schädler und  ab 1940 Dr. Alfons Goop, ab 1943 Dr. Sepp Ritter. Programmatisch 
bestand man auf Führerprinzip und bis 1943 auf Anschluss an das „Großdeutsche 
Reich“ . Die VDBL vertrat offen Rassenwahn und Antisemitismus. 

Im Herbst 1938 begannen Aktivisten der „Volksdeutschen Jugend“ mit Bombenatten-
taten auf Wohnungen von jüdischen Einwohnern im Lande.  Bei der mehrmonatigen 
Böllerkampagne erstand zwar erheblicher Sachschaden, körperliche Verletzungen 
oder gar Tote blieben glücklicherweise aus. Letztendlich scheiterte die Kampagne der 
VDBL und die liechtensteinischen Behörden griffen forthin entschlossener gegen nati-
onalsozialistische Agitation durch.

Putschversuch 24. März 1939
Innerhalb des VDBL drängte man ab 1938 immer stärker auf eine entscheidende Ak-
tion. Die radikalsten Elemente innerhalb der Bewegung wollten gar einen „Anschluss“ 
an Grossdeutschland, nach dem Vorbild Österreichs, herbeiführen. Gemeinsam mit 
Nationalsozialisten in Vorarlberg plante die Führungsspitze rund um Landesleiter Ing. 
Theodor Schädler einen Putschversuch, den man nach mehreren Verschiebungen für 
den 24. März ansetzte. Der Kern des Plans: Der VDBL sollte zuvor durch einen Marsch 
auf Vaduz für Radau im Land sorgen, wonach die Feldkircher SA als „Befrieder“ auf-
treten und das Land besetzen sollte, darauf würde man es zwangsweise an das Reich 
anschließen. In internen Flugblättern hetzte der VDBL im Vorfeld gegen Juden, von 
welchen man das Land „restlos befreien“ wolle. 



Die Putschpläne wurden noch am Vormittag des 24. März bekannt. Während die 
liechtensteinischen Nationalsozialisten zauderten, die Putschpläne auch wirklich in die 
Tat umzusetzen und in Feldkirch bereits die SA in Bereitschaft zum Einmarsch stand, 
intervenierte die Regierung hektisch bei verschiedensten reichsdeutschen Stellen. 
In Schaan versammelte sich inzwischen eine aufgebrachte Menge von Nazigegnern, 
welche eine VDBL-Versammlung wütend belagerte. In der liechtensteinischen Erinne-
rung ist vor allem die Episode um Pfarrer Frommelt verankert. Dieser brachte es alleine 
fertig, eine Kolonne von Unterländer Nazis zur Aufgabe zu bewegen. Die zahlreichen 
Gegendemonstranten in Schaan dürften jedenfalls einen wesentlichen Anteil an der 
Entmutigung der Unterländer Putschisten gehabt haben. 

Inzwischen war den Feldkircher Nazis der Einmarsch durch übergeordnete Parteistel-
len im Gau Tirol-Vorarlberg verboten worden. Auch aus Berlin kam ein klares „Nein“. 
Noch bevor er so richtig begonnen hatte, war der Putsch gegen Mitternacht ge-
scheitert. Für die jüdische Bevölkerung des Landes war die Bedrohung durchaus real 
gewesen und beinahe alle hatten sich in Buchs in Sicherheit gebracht. Auch wenn der 
Putschversuch glücklicherweise erfolglos blieb, so machte er doch allen Flüchtlingen 
bewusst, wie gefährdet ihr Dasein auch in Liechtenstein blieb.

Zeitungsartikel vom 15. Jänner 1946 über die Gerichtsver-
handlung zum 1939 gescheiterten Putschversuch
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv 
Die Hochverratsanklage gegen die 18 in der Putschnacht ver-
hafteten Verschwörer wurde aus Rücksicht auf die National-
sozialisten  fallen gelassen und die Angeklagten verpflichteten 
sich, das Land zu verlassen. Erst 1945 wurde der Prozess 
wieder aufgenommen, allerdings stellte sich VDBL-Landeslei-
ter Theodor Schädler dem Gericht nicht mehr, sondern blieb 
in Deutschland. Der Prozess endete mit relativ milden Strafen.



Als kleines Land war Liechtenstein von jeher auf gute Beziehungen zu den Nach-
barländern angewiesen. Bis 1918 zeigte sich das vor allem in einer engen Part-
nerschaft zur großen Habsburgermonarchie. In den folgenden Jahren orientierte 
man sich immer stärker an der Schweiz, was schließlich im Zollanschlussvertrag 
von 1923 gipfelte. Das brachte zwar wirtschaftliche Vorteile, aber auch neue Span-
nungen mit sich. Historisch war das Fürstentum auch mit Deutschland verbunden 
und ab 1938 stand das Deutsche Reich unmittelbar vor der Haustüre. Nun galt es 
einen diplomatischen Spagat zwischen Bern und Berlin zu bewältigen.

Liechtenstein wollte zwar möglichst wie ein schweizerischer Kanton behandelt werden 
– vor allem wenn dies wirtschaftliche Vorteile erbrachte –, andererseits aber möglichst 
freie Hand haben. Strittig waren etwa die Frage der Anwendung schweizerischer Steu-
ergesetze in Liechtenstein oder die Ausübung der Meinungsfreiheit – zweifellos trafen 
hier mit der basisdemokratischen Schweiz und dem monarchistischen Liechtenstein 
zwei Welten aufeinander.

Einbürgerungen, „Steuerfluchtparadies“ Liechtenstein.  
Bezeichnend ist in diesem Fall eine Niederschrift von Regierungschef Hoop aus dem 
Jahre 1933: „Wenn Tausende von Juden in die Schweiz kommen, ist das Asylrecht, 
wenn zwei Juden nach Liechtenstein kommen, ist Liechtenstein das Land der Gau-
ner.“ Schon vor der Machtübernahme der Nationalsozialisten hetzte man in deutschen 
und österreichischen Blättern gegen Liechtenstein als „Steuerfluchtparadies“. Nach 
1933 verschärfte sich die Tonlage noch und antisemitische Töne wurden immer lauter. 
So diente etwa der Überfall auf die Rotter, damals „Rotter-Affäre“ genannt (siehe eige-
nen Abschnitt in der Ausstellung), dem Deutschen Reich dazu, den Druck auf Liech-
tenstein in dieser Hinsicht zu erhöhen. 

Besuch des Fürsten Franz Josef II. bei Hitler im März 1939. 
Für Hitler und das Deutsche Reich war der Besuch wohl eine lästige Pflichtübung, so 

Aussenpolitik – Zwischen Bern und Berlin

Karnevalswagen in Köln, 1943
Reproduktion, Yad Vashem Archives, Jerusaelm
Die polemischen Angriffe auf Liechtenstein als Ziel jüdischer 
Flüchtlinge waren sogar Thema im Kölner Karneval.



der Historiker Peter Geiger. Auch wenn Franz Josef II. später erklärte, er sei von Hitler 
gar nicht beeindruckt gewesen und hätte in ihm einen „schweren Psychopathen“ 
erkannt, so war der Zweck der freundschaftlichen Visite keineswegs Hitlers Wesen 
zu erfassen, sondern vielmehr das Deutsche Reich für das Fürstentum einzunehmen. 
Genauso wurde das Treffen auch in Bern aufgenommen und führte zu Zweifeln an der 
Vertrauenswürdigkeit des kleinen Nachbarn.

Umgang mit entflohenen Kriegsgefangenen. 
1941 hatte das Fürstentum Liechtenstein dem deutschen Generalkonsul in Zürich zu-
gesagt, französische Flüchtlinge noch an der Grenze festzuhalten und den deutschen 
Behörden zu übergeben. Die schweizerischen Grenzwächter in Liechtenstein sahen 
sich aber an das für Flüchtlinge vorteilhaftere eidgenössische Gesetz gebunden und 
nicht an Liechtensteins Abmachung mit dem Deutschen Reich. Erst im September 
1942 kamen Liechtenstein und die Schweiz hierbei zu einer Übereinkunft. 





Carl von Vogelsang war in den 1930er Jahren im Zusammenhang mit Antisemitis-
mus eine unselige Figur in Liechtenstein.  In der Öffentlichkeit  trat Vogelsang vor 
allem durch seine zahlreichen Intrigen und durch die im Stürmerstil verfassten Hetz-
schriften in von ihm geleiteten Zeitschriften hervor.

Vogelsang, 1900 geboren und in Österreich aufgewachsen, kam im Jahr 1931 nach 
Liechtenstein, da er über seinen Großvater die Staatsbürgerschaft besass. Als über-
zeugter Nationalsozialist trat er 1932 in Tirol in die NSDAP ein. In Liechtenstein 
gehörte er zu den Gründern des Heimatdienstes und wurde Redakteur der gleich-
namigen Parteizeitung. Nach der Fusion mit der christlich-sozialen Volkspartei zur 
Vaterländischen Union wurde Vogelsang Schriftleiter des „Vaterlands“. Im April 1936 
begann er in dieser Funktion eine Hetzkampagne gegen die liechtensteinischen Juden 
und wusste dabei die Partei hinter sich. 

Einige seiner Artikel, die sich in diffamierender Weise u.a. gegen den Juden Sally Isen-
berg richteten, erschienen gar im deutschen Naziblatt „Der Stürmer“. Freilich sollte 
sich diese Kampagne für Vogelsang als herber Fehler erweisen, denn Isenberg wagte 
es, sich zu wehren und brachte den Stein für die Aufdeckung von Vogelsangs Spitzel-
tätigkeit ins Rollen. 

Vogelsang hatte die Gestapo und andere NS Stellen mit Spitzelberichten über Liech-
tenstein und Einzelpersonen versorgt. Ein solcher fehlgeleiteter Bericht wurde ihm zum 
Verhängnis. Das Denunziationsschreiben wurde der liechtensteinischen Regierung 
bekannt, welche am 23. Januar 1937 zum Schlag gegen Vogelsang und die Redaktion 
des „Vaterlands“ ausholte. Doch die Parteispitze der Vaterländischen Union verhalf 
Vogelsang zur Flucht nach Deutschland. Von dort versuchte er weiterhin Einfluss auf 
Liechtenstein zu nehmen, landete aber letztendlich am politischen Abstellgleis.

Carl von Vogelsang

Sterbebild von Carl von Vogelsang
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv.



Der 1889 in Saarbrücken geborene Sally Isenberg lebte seit 1931 mit seiner Frau 
und drei Söhnen in Vaduz. Er hatte als deutscher Soldat am Ersten Weltkireg teilge-
nommen, war verwundet worden und hatte noch 1935 als ehemaliger Frontkämpfer 
das im Namen des Führers und Reichskanzlers ausgestellte deutsche Ehrenkreuz 
nach Vaduz zugesandt erhalten. Vor seiner Niederlassung als Privatier in Liechten-
stein war Sally Isenberg Direktor der Saarbank, die aber 1928 auf Grund der wirt-
schaftlichen Krisenzeiten liquidieren musste. Diese Umstände nahmen nationalsozi-
alistische Hetzer zum Anlass, gegen ihn in Liechtenstein eine Kampagne zu starten. 

Im Juni 1936 berichtete ein als Liechtensteiner auftretender anonymer Autor über Sally 
Isenberg: Dieser sei der „grösste Gauner des Saargebietes“, habe 40 Millionen Schul-
den hinterlassen und sei nach Liechtenstein geflohen. Im „Liechtensteiner Vaterland“ 
wurden diese Anschuldigungen wiederholt, laut Schriftleiter Vogelsang mit Einwilli-
gung von Parteipräsident Dr. Otto Schaedler. Auf die Anwürfe gegen seine Person und 
seine jüdischen Glaubensgenossen hin ging Isenberg zum Gegenangriff über, indem 
er sowohl gerichtlich wie öffentlich antwortete. Das „Liechtensteiner Volksblatt“ lieh 
ihm Raum für seine Entgegnungen. Der Verleumdungsprozess Isenberg gegen Carl 
von Vogelsang wurde schließlich eingestellt. Carl von Vogelsang, dem Spitzeltätigkeit 
vorgeworfen wurde, war nach Deutschland geflohen. Zudem war es nicht gelungen, 
dem Gericht Beweismaterial für die Verleumdungen beizubringen.

Trotzdem verlangte die Vaterländische Union nach ihrem Eintritt in die Regierung 1938 
die Ausweisung Isenbergs. Sally Isenberg reagierte darauf, indem er von sich aus im 
Sommer 1938 mit seiner Familie nach Amerika auswanderte. Nach dem Krieg kehrte 
er wieder in seine Heimat Saarbrücken zurück.

Sally Isenberg

Gebetbuch von Norbert Isenberg 
Original, Jüdisches Museum Hohenems
Der Sohn von Sally Isenberg erhielt das Gebetbuch anläss-
lich seiner Bar Mizwah als Geschenk vom Gemeindevorste-
her der Israelitischen Kultusgemeinde Hohenems, Theodor 
Elkan, 1936. Es war dies die letzte Bar Mizwah, die vor der 
Beschlagnahmung der Hohenemser Synagoge durch die 
Nationalsozialisten durchgeführt wurde. 

Entgegnung von Sally Isenberg im Liechtensteiner 
Volksblatt zu den Anwürfen gegen ihn in „Umbruch“ und 
„Liechtensteiner Vaterland“, Jänner 1937
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv,

„Liechtensteiner Neuigkeiten.“ Angriffe gegen Sally Isen-
berg im nationalsozialistischen Hetzblatt „Der Stürmer“, 
Nürnberg 1936
Reproduktion, Liechtensteinische Landesbibliothek

Schelomo Bar Eljokum: „Ein Jude spricht für Deutsch-
land“ 
Druck, Küefer Martis Huus
Unter diesem Pseudonym veröffentlichte Sally Isenberg im 
Jahr 1947 einen Roman, in dem die Frage der Kollektivschuld 
des Deutschen Volkes an den Verbrechen der Nationalso-
zialisten verhandelt wird. Das Buch gipfelt in einer großen 
Gerichtsverhandlung der Internationalen Liga für Menschen-
rechte im alten Völkerbundgebäude in Genf und endet mit 
einem Freispruch: „Das Deutsche Volk wird vom Verdacht der 
Kollektivschuld an allen durch die Hitlerregierung, ihrer Ge-
stapo und wie immer die Naziorganisationen heißen mögen –, 
verübten Verbrechen, freigesprochen, ...“





Die liechtensteinische Pfadfinderschaft wurde 1931 gegründet und fand in den 
1930er Jahren regen Zulauf. In den Kriegsjahren waren die Pfadfinder und Pfadfin-
derinnen staatstragend und antinazistisch eingestellt. Aber es gab in der Pfadfin-
derschaft auch antijüdische Massnahmen.

Eines der wichtigsten Ziele der Pfadfinderschaft war es, die liechtensteinische Jugend 
im Sinne der internationalen völkerverständigenden Ziele der Pfadfinderbewegung zu 
erziehen. Wichtiges Nebenziel war es auch, eine Alternative zum liechtensteinischen 
Hitler-Jugend-Ableger „Volksdeutsche Jugend“ zu schaffen. In den Anfangsjahren 
versuchte der überzeugte Nationalsozialist Carl von Vogelsang die Pfadfinderschaft zu 
unterwandern und intrigierte dabei gegen den jungen Helmuth Isenberg. Doch 
Vogelsang wurden seine Intrigen zum Verhängnis und die Leitung der Pfadfinderschaft 
entfernte ihn aus seiner Position. 

Die zutiefst katholische Pfadfinderschaft sah für Nicht-Katholiken von vorneherein 
einen Status als Außenseiter und „Gast“ zu. In Schaan wurde so etwa den beiden 
Brüdern Fritz und Heinz Baum der Eintritt in die örtliche Pfadfindergruppe verwehrt, 
und in Vaduz mussten 1942 auf Initiative der Korpsführerin Louisanne von Liechten-
stein, Gräfin von Galen, gar alle jüdischen Mädchen die Pfadfindergruppe verlassen. 
In Mauren hingegen waren Ernst Posener und seine Schwester Lilli selbstverständlich 
Mitglieder der Pfadfindergruppe, trotz ihrer jüdischen Herkunft. 

Die Pfadfinder und die Juden

Brief der Louisanne, Prinzessin von Liechtenstein an 
Familie Strauss
Kopie, Privatbesitz Fritz Baum
Im Schreiben an Familie Strauss rechtfertigt die Korpsführerin 
Gräfin Louisanne von Galen, Prinzessin von Liechtenstein, 
den Ausschluss der jüdischen Mädchen aus der Pfadfinder-
schaft mit der Kritik „gewisser Familien“.

Entschuldigungsschreiben der Pfadfinder und Pfadfinde-
rinnen Liechtensteins an Fritz Baum, Jänner 1998
Kopie, Privatbesitz Fritz Baum
In den 90er Jahren erfolgte innerhalb der Pfadfinderschaft 
eine umfassende Aufarbeitung der eigenen Geschichte. 
Der Brief an Fritz Baum ist Ausdruck dieses neuen offenen 
Umgangs mit den dunkleren Kapiteln in den 30er Jahren. Es 
erschienen mehrere Publikationen zu diesem Thema.

Zweite Matura-Klasse des Collegium Marianum, 1946
Fotografie, Leihgabe Ernst Strauss, Zürich
Vorne: Marxer, Oehri, hinten: Rolf Bachenheimer (jüdischer 
Schüler), Sele, Ernst Strauss (jüdischer Schüler)

Klasse des Collegum Marianum bei einem Ausflug nach 
Bad Ragaz, 1942
Fotografie, Leihgabe Ernst Strauss, Zürich
Mit Ernst Strauss und Frater Ludwig.



Die 1922 in Düsseldorf geborene Lotte Weil floh 1935 mit ihrer Familie vor den Nati-
onalsozialisten nach Liechtenstein und überlebte so die Kriegsjahre. Für das junge 
jüdische Mädchen waren die Jahre in Lichtenstein prägend und blieben auch nach 
ihrer Ausreise in die USA im Jahr 1946 in positiver Erinnerung. Liechtenstein blieb 
bis zu ihrem Tod im Jahr 2010 das Land ihrer Träume. 

Während eines Besuchs in Liechtenstein teilte Lotte Rogers im Sommer 1995 Robert 
Allgäuer, dem damaligen Jahrbuch-Redaktor und Vorstandsmitglied des Historischen 
Vereins, mündlich mit, dass sie während ihrer Zeit in Liechtenstein begeisterte Pfadfin-
derin gewesen sei, sie aber auf Weisung der liechtensteinischen Prinzessin Louisanne, 
Gräfin von Galen, aus der Pfadfinderschaft habe austreten müssen, «weil sie als Jüdin 
zur Belastung werden könnte». Dies war der Anlass für die Aufarbeitung dieser The-
matik.

Lotte Weil

Reisepass von Lotte Weil mit J-Stempel
Original, Leihgabe Robert Allgäuer, Schaan
Die Erfindung des sogenannten Judenstempels wurde lange 
der Schweiz (und insbesondere dem damaligen Chef der 
Fremdenpolizei Heinrich Rothmund) angelastet. Neuere 
Forschungen zeigen allerdings, dass der J-Stempel zwar 
aufgrund eines Abkommens zwischen der Schweiz und 
Deutschland eingeführt wurde, dass dieser aber auf einen 
Vorschlag der deutschen Behörden zurückgeht, welche damit 
verhindern wollten, dass die Schweiz die Visumspflicht für 
sämtliche deutsche Staatsangehörige einführt. Die Schweiz 
hat die Pässe von Schweizer Juden nicht speziell gekenn-
zeichnet. Sie hat andererseits aber deutsche Juden nicht als 
politische Flüchtlinge anerkannt, und der Judenstempel hat 
mit dazu beigetragen, dass Juden während des Holocaust die 
Einreise in die Schweiz verwehrt wurde.

Identitäsausweis von Lotte Weil
Original, Leihgabe Robert Allgäuer, Schaan

Zeugnis für Lotte Weil, ausgestellt von Prinzessin Hertha 
Marie v.u.z. Liechtenstein
Kopie, Leihgabe Robert Allgäuer, Schaan



Walter Moos wurde 1924 in Konstanz geboren, fand mit seiner Familie 1938 Zu-
flucht in Vaduz und maturierte dort im Jahr 1944 im Collegium Marianum. 1949 emi-
grierte er in die USA und arbeitete dort erfolgreich als Naturwissenschaftler, bevor 
er nach Könitz in die Schweiz zurückkehrte, wo er bis zu seinem Tod im Jahr 2007 
lebte.

Walter S. Moos stammt aus einer jüdischen Familie, deren Vorfahren im 17. Jahrhun-
dert in Hohenems eingewandert waren. Sein Vater Leo wurde 1884 in der Jüdischen 
Gemeinde in Konstanz geboren und führte dort ein Geschäft für Metzgereibedarf. 

Nach der Machtergreifung Hitlers wurde die Situation für die Familie zunehmend 
schwieriger. Sein Vater stand auf der Schwarzen Liste der Gestapo, weil er seinem On-
kel und dessen Familie zur Flucht verholfen hatte. 1937 erkrankte seine Mutter schwer. 
Da von deutschen Krankenhäusern keine jüdischen Patienten mehr aufgenommen 
wurden, fasste die Familie den Entschluss zu fliehen. Walter Moos ging damals jeden 
Tag über die Grenze in die Schule in Kreuzlingen, wo auch sein Onkel lebte. Dieser 
Umstand wurde zur Flucht genutzt. Nach vergeblichen Bemühungen um Aufenthalt-
bewilligung in Kreuzlingen, zog die Familie nach Vaduz, wo die Eltern von Walter Moos 
Aufenthalt fanden und bis zu ihrem Tod lebten.

Aus den unveröffentlichten Erinnerungen von Prof. Dr. Walter S. Moos:
„Vaduz at that time was very small yet and even the main street was not much more 
than a rough country road. ... My Parents however considered it later as a real strike 
of luck to have ended up in this place. First of all a real good school hat just opened in 
Vaduz, namely the Collegium Marianum…
 ...
In early 1938 Hitler annected Austria and some 5th column hotheads tried a putch 
against the Prince of Liechtenstein. Our neighbor was one of the, I believe, only 5 

Walter S. Moos

Postkarte von Walter Moos an Margot Greif, Vaduz
Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches Museum 
Hohenems
Walter Moos absolvierte seine Matura im Collegium Marianum 
in  Vaduz im Jahr 1944.

Zeitungsausschnitt aus dem „Liechtensteiner Volksblatt, 
vom 16.4.1964 zum Treffen der Maturanten des Jahrgangs 
1944 im Collegium Marianum, Vaduz
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems

Familienfoto der Familie Moos, Konstanz 1914
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems
Auf dem Foto sind vorne in der Mitte Leo und vorne rechts 
Erna Moos, die Eltern von Walter Moos, abgebildet.

Familienfoto, um 1960
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems
Walter Moos mit seiner Mutter Erna und den Kindern Miriam 
und Michael.

Familienfoto, Vaduz 1958
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems
Margot Moos, geborene Greif (die erste Frau von Walter 
Moos) mit den Kindern Miriam und Michael und den Eltern 
und Tanten von Walter Moos.

Walter Moos bei Forschungen an der Universität Illinois 
1954
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems



policeman in the Principality and he was quite friendly to us. He called my father in the 
middle of the night telling him that there was a putch going on whose outcome was 
undecided yet. So again we had to flee as fast as we could. We put the most important 
possessions in the car. ... A couple of houses down the street lived an elderly Jewish 
man, who had become a good friend of my parents, Mr. Weil. Naturally we called him 
also and told him to be ready in a few minutes to come along with us. He was ready 
when we drove by and already in the car when he suddenly yelled to stop, he must 
go back since he had forgotten something very important. Mere seconds and minutes 
were ticking away and back he came with a little parcel. Off we rushed towards the 
Swiss border and crossed it safely. When we stopped my father asked Mr Weil what 
had been so important to loose so much precious time. Well it turned out he had lost 
completely his head and simply picked up a used shoe and only the left one on top of 
it. Later we all laughed about it but at that time it was a very serious matter. We stayed 
a few days in Switzerland but since the putch had failed we returned again to Vaduz.

I have to mention here that the Liechtensteinians probably were the first people to fight 
Hitler’s hooligans. When word got around that those fellows were starting to march 
towards Vaduz, farmers, businessmen, hunters and most of the younger men grabbed 
their hunting rifles, pitchforks, sticks and whatever was handy. They formed a fearless 
group of angry citizens and moved against the Nazis. They must have beaten the hell 
out of them because they never tried again though there remained always a small 
number of followers of Hitler’s idea of the Great German Empire. Otherwise times were 
not exactly rosy for my parents either.”

Walter Moos als Student an der Universität Freiburg 1947
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems

Leo Moos, Vaduz 1938
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems
Leo Moos, der Vater von Walter Moos mit seinem Auto.

Leo Moos, 1918
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems
Leo Moos, der Vater von Walter Moos.

Leo und Erna Moos, 1914
Fotografie, Original, Bestand Walter Moos, Jüdisches 
Museum Hohenems
Die Eltern von Walter Moos.





Die österreichische Künstlerin Ili Kronstein flüchtete nach dem „Anschluss“ und 
nach einem mehrwöchigem Gestapo-Gefängnisaufenthalt 1938 mit ihren beiden 
Töchtern von Wien zu ihrem Mann nach Vaduz. Dort hatte dieser bereits 1932 die 
Franziskus-Apotheke gegründet und 1938 in Liechtenstein um eine dauernde Auf-
enthaltsbewilligung angesucht, die ihm auch gewährt wurde.

Ili (Ilona) wurde 1897 in Budapest in eine wohlhabende deutsch-jüdische Familie 
geboren. Im Jahr 1919 heiratete sie Robert Kronstein und zog mit ihm nach Wien. Die 
Beziehung zu ihrem Gatten verlief durchaus spannungsgeladen und widersprüchlich. 
Zwar handelte es sich um eine Liebesheirat, aber bald brachten unterschiedliche 
Vorstellungen über Lebensstil und Zusammenleben die Ehe ins Schwanken. Letztend-
lich einigten sie sich auf ein Arrangement, das Ilona die Entfaltung ihrer künstlerischen 
Ader erlaubte und nach Roberts Wunsch den Schein der heilen Familie nach außen 
bewahrte. 

Ili Kronsteins Aufenthalt im kleinen Liechtenstein dauerte nur kurz. Hier wurde es ihr 
bald zu eng. Sie zog nach Südfrankreich, um wieder künstlerisch tätig zu werden. 
1940 wurde sie für mehrere Wochen ins südfranzösische Konzentrationslager Gurs 
gesperrt. Ihr Gesundheitszustand verschlechterte sich zunehmend. Zwar konnte sie 
1942 nach Liechtenstein und in Folge nach Zürich zur Behandlung zurückkehren, 1948  
starb sie aber an den Folgen von Multipler Sklerose. Ihr zeitlebens nie ausgestelltes 
künstlerisches Schaffen wurde in den 1990er Jahren wiederentdeckt und mit Aus-
stellungen im Jüdischen Museum Wien und im Liechtensteinischen Landesmuseum 
gewürdigt.

Ili Kronstein

Porträt Nora, 1943
Reproduktion, Jüdisches Museum Wien, Archiv
Nora ist die zweite Tochter von Ilona Kronstein.

Ili Kronstein
Reproduktion, Jüdisches Museum Wien, Archiv
Das Foto ist dem Führerschein von Ilona Kronstein, ausge-
stellt 1928, entnommen.

Komposition, Akt 1940/41
Reproduktion, Jüdisches Museum Wien, Archiv

Zeichnung, 1940/41
Reproduktion, Jüdisches Museum Wien, Archiv

Blick auf die „Franziskus-Apotheke“ in Vaduz, 50er Jahre
Reproduktion, Jüdisches Museum Wien, Archiv
Robert Kronstein gründete 1932 mit der „Franziskus-Apothe-
ke“ die erste Apotheke Liechtensteins. Er führte sie bis in die 
frühen 50er-Jahre.



Der 1909 in Deutschland geborene Rudolf Bermann hatte 1935 die Leitung der 
Schekolin AG in Liechtenstein übernommen und war nach Schaan gezogen, wo er 
trotz Schwierigkeiten und immer wieder nur provisorisch verlängerter Arbeits- und 
Aufenthaltsbewilligung auch heiratete, eine Familie gründete und schließlich sein 
Leben verbrachte. 

Rudolf Bermann wurde 1909 in einer kleinen Jüdischen Gemeinde in Mittelfranken 
geboren und wuchs in einer religiösen jüdischen Familie auf. Sein Vater war Viehhänd-
ler und führte einen Bauernhof. Mit 14 Jahren übersiedelte Rudolf nach Heilbronn, 
absolvierte eine kaufmännische Lehre und war schließlich als Handelsreisender tätig. 
Im November 1935 kam er mit einer normalen Aufenthalts- und Arbeitsbewilligung 
nach Liechtenstein, wo er die 1932 von zwei Cousins gegründete Lackfabrik Schekolin 
leiten sowie einen Kundenstamm in der Schweiz aufbauen sollte. 

Nachdem sich die Cousins 1939 erfolgreich um eine Ausreise in die USA bemüht 
hatten, wurde die Fabrik verkauft. Den Besitzwechsel nahm die Regierung zum Anlass 
Rudolf Bermann durch ein Arbeitsverbot aus seinem Posten zu verdrängen. Erst als 
der neue Besitzer nach einem Firmenbrand im Januar 1941 drohte, die Produktion in 
die Schweiz 
zu verlegen, erhielt Rudolf Bermann seine Arbeitserlaubnis zurück. Nachdem er 1941, 
wie alle im Ausland lebenden Juden, aus Deutschland ausgebürgert und somit staa-
tenlos und zum Flüchtling wurde, musste er alle 3 Monate um Verlängerung für seine 
Toleranzbewilligung ansuchen. Diese unsichere Situation überdauerte das Kriegsende 
um einige Jahre. Erst 1950 erhielt Rudolf Bermann eine normale Arbeits- und Aufent-
haltsbewilligung. 

Rudolf Bermann

Schabattisch der Familie Bermann
diverse Objekte, Leihgaben von Evelyne Bermann, Schaan
Mit diesen Gegenständen wurde im Hause Bermann jeden 
Freitag der Schabattisch gedeckt. Man traf sich im familiären 
Kreis oder mit Freunden der Familie zum festlichen Abend-
mahl.

Reisepass von Rudolf Bermann
Original, Leihgabe von Evelyne Bermann, Schaan
1940 wurde der Reisepass von Rudolf Bermann durch das 
Deutsche Generalkonsulat für ein Jahr verlängert und mit 
einem „J“ versehen. Gemäß den neuen Sondervorschriften 
wurde bei allen Juden der zusätzlichen Vornahme „Israel“ 
eingetragen.

Personal-Ausweis von Rudolf Bermann
Original, Leihgabe von Evelyne Bermann, Schaan

1941 verloren alle im Ausland lebenden Juden ihre deutsche 
Staatsbürgerschaft. So wurde auch Rudolf Bermann staaten-
los, was auch im Liechtensteiner Personal-Ausweis eingetra-
gen wurde.

Anonyme Briefe an Evelyne Bermann 
Originale, Leihgabe von Evelyne Bermann, Schaan
Als Evelyne Bermann im Jahr 1993 für den Landtag kandi-
dierte, erhielt sie auch antisemitische Briefe.

Fotografien von Rudolf Bermann
Originale, Leihgabe von Evelyne Bermann, Schaan

Rudolf Bermann im Kreis seiner Familie
Fotografie, Reproduktion, Leihgabe von Evelyne Bermann, 
Schaan





Zwischen 1930 und 1945 gab es in Liechtenstein 174 Einbürgerungsfälle. Die Hälfte 
davon betraf Personen mit jüdischem Hintergrund. Mit ihren Familienmitgliedern 
betraf dies 184 Personen, von denen allerdings nur ein kleiner Teil in Liechtenstein 
blieb. Ausschlaggebend für die Einbürgerungen waren neben humanitären Ge-
sichtspunkten vor allem wirtschaftliche Überlegungen. Der Großteil der jüdischen 
Flüchtlinge, welche die Kriegsjahre tatsächlich im Fürstentum verbrachten, wurde 
nur toleriert und hatte ohne Papiere meist keinerlei Hoffnung und Chance auf Wei-
terreise.

Wie im übrigen Europa entstanden in der Folge der Weltwirtschaftskrise auch in Liech-
tenstein extrem nationalistische und faschistische Gruppierungen. Ein Teil der poli-
tischen Landschaft vertrat stramm antisemitische Positionen und versuchte sämtliche 
jüdische Einwanderung zu verhindern. Trotzdem kam es immer wieder zu Einbürge-
rungen. 

Die finanzielle Bedeutung der Einbürgerungen war für die Staatskasse und die Ge-
meinden beträchtlich. Bis 1932 stand meist die Sicherung des Vermögens im Vorder-
grund des Interesses der Eingebürgerten. Zwischen 1933 bis 1945 ging es aber bei 
den meisten eingebürgerten Personen um den Schutz vor Ausgrenzung, Beraubung, 
Verfolgung und Ermordung. Nach 1933 nahmen die Einbürgerungen von Personen 
jüdischer Abstammung markant zu: Etwa 70 Ehepaare und Familien, darunter Persön-
lichkeiten der deutschen Wirtschaft. Nachdem Liechtenstein seit 1941 Einbürgerungen 
nur noch im Einverständnis mit der Schweiz vornehmen durfte, kam es bis Kriegsende 
noch zu sieben Einbürgerungen von insgesamt 16 Personen, davon waren fünf jü-
discher Abstammung.

Einbürgerungen

Gesuch um Errichtung einer Kleiderfabrik
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Im Januar 1938 sucht ein deutscher Jude, über die Liech-
tensteinische Handelskammer in Zürich, um die Niederlas-
sungsbewilligung in Liechtenstein für sich und seine Familie 
an. Trotz einwandfreiem Leumund, Kapitalvermögen und der 
Absicht Arbeitsplätze zu   schaffen, reagiert die Regierung in 
diesem Falle negativ. 



Der 1889 in Nürnberg geborene Rudolf Ottenstein führte die dortigen „Viktoria-
Werke“ sehr erfolgreich, bis das Unternehmen von den Nazis „arisiert“ wurde. Da-
raufhin wanderte er 1936 mit seiner Familie nach Liechtenstein aus und baute sich 
in Schaan eine neue Existenz auf.

Rudolf Ottenstein hatte in München studiert und den Doktortitel als Ingenieur erwor-
ben. Im Januar 1919 trat er als Direktor in die 1886 von seinem Vater mitgegründeten 
„Victoria-Werke“ ein. Das Unternehmen stellte Fahrräder und später mit großem Erfolg 
Motorräder her. Um 1927 erreichten die „Victoria-Werke“mit 1.229 Beschäftigten und 
einer jährlichen Produktion von 7.100 Motorrädern und 17.753 Fahrrädern ihren Höhe-
punkt. Es gelang auch, die Firma erfolgreich durch die folgende Weltwirtschaftskrise 
zu steuern. 

Wie alle jüdischen Unternehmen wurden auch die „Viktoria-Werke“ durch die National-
sozialisten enteignet und der zuständige Gauleiter setzte einen seiner Freunde als neu-
en Direktor ein. Dieser machte Rudolf Ottenstein die Arbeit unmöglich, so dass er aus 
dem Werk ausscheiden musste. Daraufhin wanderte Rudolf Ottenstein 1936 mit seiner 
Familie nach Liechtenstein aus. Trotz zahlreicher Schwierigkeiten mit den Schweizer 
Behörden gründete er ein kleines Unternehmen in Schaan, wo er bis zu seinem Tod 
1984 lebte. Seine Asche wurde im Garten seiner Villa in Schaan beigesetzt.

Rudolf Ottenstein

Kriegstagebuch von Rudolf Ottenstein, Band 6, 1918
Handschrift, Jüdisches Museum Hohenems
Im Ersten Weltkrieg diente Rudolf Ottenstein von 1914 - 1918 
in der Kavallerie. Sein letzter Rang war Oberleutnant. Wäh-
rend seines Kriegsdienstes verfasste er ein Tagebuch in sechs 
Bänden. Aufgeschlagen ist die Seite mit dem Schreiben des 
„Führers und Reichskanzlers“ zur Verleihung des Ehren-
kreuzes für Frontkämpfer im Jahr 1934.

Rudolf Ottenstein mit Adolf Hitler in den Viktoria-Werken, 
1934
Reproduktion, Walter Otten
Bevor nach der Machtübernahme durch die Nazis die Victo-
ria-Werke wie alle anderen jüdischen Firmen „arisiert“ wurden, 
kam es 1934 zu einer Begegnung zwischen Rudolf Ottenstein 
und Adolf Hitler. Dieser besuchte zusammen mit Göring und 
dem damaligen Innenminister Frick den Stand der Firma Vic-
toria auf einer Fahrzeugausstellung in Berlin. Im Vordergrund 
(v.l.n.r.): Hitler, Verkaufsleiter Klein, Göring, Rudolf Ottenstein 
und Frick.

Grenzkarte von Rudolf Ottenstein
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Schreiben von Rudolf Ottenstein an die Fürstliche Regie-
rung, Februar 1957
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Rudolf Ottenstein sucht darin um Niederlassungsbewilligung 
an.

Reisepass von Walter Ottenstein mit Foto seines Vaters 
Rudolf
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Personalausweis von Walter Ottenstein
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Schreiben der Eidg. Fremdenpolizei an die Regierung des 
Füstentums Liechtenstein, Oktober 1947
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Schreiben von Rudolf Ottenstein an die Fürstliche Regie-
rung, Mai 1947
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Rudolf Ottenstein bekundet darin sein Befremden über die 
Ausweisungsverfügung durch die Eidg. Fremdenpolizei.



Die liechtensteinische Flüchtlingspolitik war von sicherheitspolitischen und wirt-
schaftlichen Überlegungen sowie von Rücksicht auf die beiden Nachbarländer 
Schweiz und Nazideutschland geprägt. Neben der Angst vor „Überfremdung“ 
und auch Antisemitismus waren der Druck der Schweiz, die sich von allen Seiten 
mit Flüchtlingswellen konfrontiert sah, und die Rücksicht auf das „Großdeutsche 
Reich“, mit dem man es sich nicht verscherzen wollte, maßgeblich. 

Diese Zerrissenheit nach außen spiegelte sich auch im Inneren wider. Ein Teil der poli-
tischen Landschaft, darunter der „Liechtensteiner Heimatdienst unter seinen Führern 
Dr. Otto Schaedler und Dr. Alois Vogt und die daraus hervorgegangene Vaterländische 
Union, vertrat explizit antisemitische Positionen und sprach sich schon Mitte der 30er 
Jahre gegen die Zuwanderung von Juden aus. Schon vor 1938 kam es so zu einer re-
striktiven Zuwanderungspolitik. Auf den „Anschluss“ Österreichs an das Reich im März 
1938 reagierte die Regierung mit einem Aufnahmeverbot für ausländische Flüchtlinge. 
Im Dezember desselben Jahres beschloss die Regierung, keinerlei „Juden-Einreisen“ 
mehr zu genehmigen. Vereinzelte Ausnahmen gab es trotzdem; besonders dann, wenn 
ein „wirtschaftliches Interesse“ für das Land bestand. 

Im November 1941 wurden alle jüdischen Staatsbürger Deutschlands, die im Aus-
land lebten, ausgebürgert. Plötzlich waren sie „staatenlos“ und damit automatisch zu 
Flüchtlingen geworden. Obwohl die Regierung den jüdischen Flüchtlingen von jetzt 
an nur noch Toleranzbewilligungen für jeweils 3 Monate erteilte, wurde letztlich aber 
niemand ausgewiesen.

Flüchtlingspolitik

Aufnahmeverbot für ausländische Flüchtlinge
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Erlass der Fürstlichen Regierung vom 14. März 1938: „Auf-
nahme von ausländischen Flüchtlingen jedem Bewohner des 
Landes verboten“. Die Regierung reagierte damit sowohl auf 
den erwarteten Ansturm von Flüchtlingen aus Österreich, 
einen Tag nach dem „Anschluss“, als auch auf den innen-
politischen Druck durch die ehemaligen Heimatdienstkader, 
die sich insbesondere gegen die Aufnahme von jüdischen 
Flüchtlingen stark machten.

„J“ Stempel
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Seit dem „Anschluss“ Österreichs an das nationalsozialis-
tische Deutsche Reich, im März 1938, sieht sich die Schweiz 
mit einem stetig wachsenden Zuzug von deutschen Emi-
granten konfrontiert. Den zahlenmässig grössten Anteil davon 

stellen Menschen dar, die in ihrer Heimat als Juden diskrimi-
niert und verfolgt werden und die Schweiz als Zufluchts- oder 
Transitland wählen. Um diesen Zustrom zu unterbinden, 
erreicht die Eidgenossenschaft, dass die deutschen Pässe 
von „Nicht-Ariern“ ab Oktober 1938 mit einem „J“ gestempelt 
werden. Damit übernahm die Schweiz indirekt die willkürliche 
und rassistische Einteilung von Menschen in „Arier“ und 
„Juden“. 



Zahlen und Fakten aus dem Bericht der unabhängigen Historikerkommission, 2005:

•  Zwischen 1933 und 1944 fanden insgesamt ca. 400 Flüchtlinge in Liechten-
stein Zuflucht. Etwa 150 von ihnen wurden von Grenzbeamten angehalten und 
in die Schweiz weitergeleitet. 

•	 Rund 230 jüdische Flüchtlinge fanden für eine bestimmte Zeit Zuflucht in 
Liechtenstein, 40 ohne Bewilligung der Regierung. 20 ausländische Juden 
lebten schon vor 1933 im Fürstentum, sie wurden durch die Machtübernahme 
der Nationalsozialisten in Deutschland ebenfalls zu «Flüchtlingen».

•	 Zwischen 1933 und Anfang 1940 kamen rund 160 jüdische Flüchtlinge nach 
Liechtenstein, 40 Flüchtlinge reisten nach kurzer Zeit in die Schweiz oder in ein 
anderes Land weiter. Anfang 1940 erreichte die Zahl der jüdischen Flüchtlinge 
in Liechtenstein mit 125 Personen ihren Höhepunkt. Danach ging die Zahl der 
Juden, die einreisen oder bleiben durften, deutlich zurück. 

•	 Der Anteil der Flüchtlinge an der Gesamtbevölkerung Liechtensteins betrug 
rund 3,5 %. Kein anderes Land kann auf einen so hohen Wert verweisen.

Einreisegesuch von Berthold Lewin
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Die Aufenthaltsakte von Berthold Lewin ist in vielerlei Hinsicht 
typisch für viele Einreisegesuche nach Liechtenstein. Unab-
hängig von der Religionszugehörigkeit, verlangte das Fürsten-
tum ein Leumundszeugnis oder einen Strafregisterauszug. 
Lewin erhielt diesen noch im Juni 1939 anstandslos von den 
NS-Behörden. Für andere Verfolgte war das kaum mehr mög-
lich. Ab dem Jahr 1935 mussten Einreisewillige eine Kaution 
von 20.000 Franken hinterlegen, ab August 1938 wurde diese 
Summe mehr als verdoppelt. Lewin, dessen Erstgesuch im 
Juli 1939 abgelehnt wurde, musste gar 55.000 Franken Bar-
kaution leisten um dann doch noch eine vorläufige Aufent-
haltsbewilligung bis 1. September 1940 zu erhalten.



Der „Hilfsverein der Juden in Liechtenstein“ konstituierte sich im September 1940. 
Für hilfsbedürftige jüdische Familien in Liechtenstein bedeutete der Verein eine 
wertvolle soziale Unterstützung in schwierigen Zeiten. Die liechtensteinische Regie-
rung benützte den Verein ihrerseits, um keine direkte Unterstützung für notleidende 
Juden leisten zu müssen.

Zweck des Hilfsvereins war „die Unterstützung seiner Mitglieder im Falle der Bedürf-
tigkeit“. Diese Unterstützung war auch notwendig, denn viele vermögendere jüdische 
Familien hatten sich ins fernere Ausland in Sicherheit gebracht, andere litten unter der 
schwierigen Wirtschaftslage. Die Liechtensteinische Regierung verpflichtete auslän-
dische Juden dazu, dem Verein beizutreten. Die einzelnen Mitglieder hatten, aufge-
schlüsselt nach Einkommen und Vermögen, monatliche Abgaben an den Verein zu 
leisten. Dieser verteilte sie an jene Mitglieder, die als bedürftig eingestuft wurden. 

Wie man den Vereinsprotokollen entnehmen kann, war die finanzielle Situation alles 
andere als rosig. Da sich die Regierung nicht zu Zuschüssen in der Lage sah, bemühte 
sich Vereinspräsident Rudolf Weil, über seine Verwandten in Chicago Gelder von ame-
rikanischen Hilfskomitees zu erlangen. Bezeichnend ein Kommentar der Regierung zur 
Causa in einem Schreiben im November 1940: Weil möge doch gleich auch noch „die 
Unterbringung der hiesigen verarmten Juden nach Uebersee“ ermöglichen. Dies sei, 
nach Meinung der Regierung, „der beste Ausweg für die Betroffenen“.

Hilfsverein der Juden in Liechtenstein

Statuten des Hilfsvereins der Juden
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Die Statuten des Vereins galten im Wesentlichen unverändert 
ab der Vereinsgründung im September 1940. Laut Statut 
stand der Verein allen offen die sich „zur jüdischen Religi-
onsgemeinschaft“ bekannten. Faktisch herrschte durch die 
Regierung verordnete Zwangsmitgliedschaft für alle in Liech-
tenstein ansässigen Juden, ausgenommen jenen welche die 
Staatsbürgerschaft besassen.

Statuten des Hilfsvereins der Juden, S. 32
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv:
Schon kurz nach Gründung des Vereins zeichnete es sich ab, 
dass dieser kaum in der Lage sein würde die nötigen Finanz-
mittel durch Beiträge aufzubringen. Die Regierung sperrte 
sich gegen Zuschüsse aus Landesmitteln und begrüßte die 
Versuche des Vereins in den Vereinigten Staaten Unterstüt-
zung zu erlangen. Noch besser allerdings, so die Regierung, 
wäre es, wenn man gleich die „hiesigen verarmten Juden 
nach Uebersee“ schaffen könnte.

Schreiben der Fürstlichen Regierung an den Hilfsverein 
der Juden in Liechtenstein
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Die Statuten des Vereins galten im Wesentlichen unverändert 
ab der Vereinsgründung im September 1940. Laut Statut 

stand der Verein allen offen die sich „zur jüdischen Religi-
onsgemeinschaft“ bekannten. Faktisch herrschte durch die 
Regierung verordnete Zwangsmitgliedschaft für alle in Liech-
tenstein ansässigen Juden, ausgenommen jenen welche die 
Staatsbürgerschaft besassen.

Schreiben der Fürstlichen Regierung an den Hilfsverein 
der Juden in Liechtenstein
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv:
Schon kurz nach Gründung des Vereins zeichnete es sich ab, 
dass dieser kaum in der Lage sein würde die nötigen Finanz-
mittel durch Beiträge aufzubringen. Die Regierung sperrte 
sich gegen Zuschüsse aus Landesmitteln und begrüßte die 
Versuche des Vereins in den Vereinigten Staaten Unterstüt-
zung zu erlangen. Noch besser allerdings, so die Regierung, 
wäre es, wenn man gleich die „hiesigen verarmten Juden 
nach Uebersee“ schaffen könnte.

Auszug aus einem Protokoll des Hilfsvereins der Juden  in 
Liechtenstein
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Dankesschreiben des Hilfsvereins der Juden in Liechten-
stein an die Fürstliche Regierung, Mai 1945
Akten, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv





1938 mussten die Brüder Fritz und Heinz Baum ihre Heimatstadt Offenbach in 
Deutschland zusammen mit ihren Eltern verlassen. Sie fanden in Liechtenstein 
Zuflucht, wo ihr Vater unter der Bedingung, einen Betrieb zu gründen und Arbeits-
plätze zu schaffen, eine Aufenthaltsgenehmigung erhielt. Die beiden Brüder traten 
nach ihrer Ausbildung in den elterlichen Betrieb ein, den sie bis zur Pensionierung 
gemeinsam leiteten. 

Ihr Vater Leopold Baum hatte die Kokos-Handweberei mit drei bis vier Heimarbeits-
kräften gekauft. Nach Verhandlungen mit der Regierung und Hinterlegung einer hohen 
Kaution, konnte die Familie Anfang März 1938 nach Eschen ziehen. Fritz Baum be-
suchte die Realschule Eschen bei Dr. Alfons Goop, der Nationalsozialist war, ihn aber 
nicht antisemitisch behelligte. Das taten auch die Mitschüler nicht. Vor dem Haus, in 
dem die Familie Baum wohnte, explodierte aber im Herbst 1938 ein Böller der ”Volks-
deutschen”. Die Familie Baum hat in Liechtenstein den Krieg überlebt. Viele ihrer 
Verwandten dagegen sind im Holocaust umgekommen. 

Heinz Baum engagiert sich seit Jahrzehnten im Verein zur Erhaltung des Jüdischen 
Friedhofs in Hohenems. Fritz Baum lebte mit seiner Familie über 40 Jahre lang in 
Vaduz und seit 2000 in Ruggell. Er hat seit den 40er Jahren als Pressefotograf die 
wichtigsten Ereignisse der Landesgeschichte für internationale Agenturen dokumen-
tiert und ist Gründungsmitglied des Vereins der Liechtensteinischen Freunde von Yad 
Vashem.

Fritz und Heinz Baum

Identitäts-Ausweis für das Fürstentum Liechtenstein für 
Fritz Baum, ausgestellt von der Fremdenpolizei   Vaduz 
1951
Original, Leihgabe Fritz Baum
Selbst für kleinere Reisen musste von staatenlosen Auslän-
dern jeweils ein Visum beantragt werden.

Ablehnung der Einreise von Fanny Haberer
Akten, Reproduktion, Leihgabe Fritz Baum
Wie vielen anderen Antragsstellern wurde auch der Tante von 
Heinz und Fritz Baum die Einreise nach Liechtenstein von 
der Regierung verweigert. Fanny Habeler wurde in Auschwitz 
ermordet.

Familienfoto der Baums, 1942
Fotografie, Leihgabe Fritz Baum
Von links nach rechts: Fritz, Mutter Erna, Heinz und Vater 
Leopold Baum.

Ausländerausweis für das Fürstentum Liechtenstein
Original, Leihgabe Fritz Baum
Bis in die 50er Jahre musste jährlich neu um die Aufenthalts-
bewilligung angesucht werden.

Gebetbuch von Leopold Baum
Original, Leihgabe Fritz Baum

Pessach Haggadah
Original, Leihgabe Fritz Baum
Die Pessach-Haggadah (hebräisch: „Oster-Erzählung“) wurde 
in der Familie Baum zu Pessach regelmäßig verwendet. Die 
Lesung daraus ist wesentlicher Bestandteil der häuslichen jü-
dischen Osterfeier. Zusammen mit der Bibel und dem Mahzor 
gehört sie zu den bedeutendsten jüdischen Handschriften, 
die illustriert wurden.

Brief von Leopold Baum in Schaan an seinen Bruder Paul 
Baum im Konzentrationslager Auschwitz, Dezember 1943
Briefumschlag, Leihgabe Heinz Baum, Schaan
Der Brief kam zurück mit dem Stempel: „Konz. Lager verwei-
gert die Annahme an Abs. zurück, 12. Jan. 1944.“

Fabrik-Ordnung der Kokosweberei Eschen
Reproduktion, Leihgabe Fritz Baum

Zeitungsartikel über die Kokosweberei in Schaan, Liech-
tensteiner Vaterland, 13. Juli 1968
Original, Leihgabe Fritz Baum

Briefe von Schülern an Fritz Baum
Originale, Leihgabe Fritz Baum
Im Rahmen seines Engagements als Zeitzeuge an Liech-
tensteiner Schulen erhielt Fritz Baum immer wieder positive 
Reaktionen von den Schülerinnen und Schülern.



Robert Altmann wurde 1915 in Hamburg als Sohn von Gustav Altmann, einem er-
folgreichen Börsenfachmann, geboren. Altmanns Eltern, die 1929 als Reaktion auf 
den zunehmenden Antisemitismus aus Hamburg nach Frankreich übersiedelt wa-
ren, erwarben noch vor dem Krieg die liechtensteinische Staatsbürgerschaft. Vater 
Gustav liess sich in Vaduz als Geschäftsmann nieder. 

Robert Altmann, der in Frankreich, der Schweiz und auf Kuba gelebt hat und seit 1951 
in Viroflay bei Versailles wohnt, ist Liechtenstein stets verbunden geblieben. Er wurde 
als Verleger, Mäzen und Sammler eine international geachtete Persönlichkeit, war und 
ist auch selbst künstlerisch tätig. 

In Vaduz wurde 1968 seine wegweisende Ausstellung «Das Buch als Kunst» gezeigt, 
verbunden mit einer Lesung Paul Celans, einem der vielen bedeutenden Dichter- und 
Künstlerfreunde Altmanns. Außerdem baute der kubanische Stararchitekt Ricardo 
Porro im Auftrag Altmanns das «Centrum für Kunst» in Vaduz, wo 1974 bis 1979 unter 
der Leitung von Altmanns Sohn, dem Künstler Roberto Altmann, Ausstellungen statt-
fanden. 

Zitat Aus: Robert Altmann, Memoiren:
„Mit der immer bedrohlicher werdenden Kriegsgefahr wurde die Situation der jü-
dischen Emigranten dramatisch. Vielen verhalf mein Vater, nach Übersee zu entkom-
men. Er hatte sich, seit in unseren Pässen das „J“ eingestempelt war, nach anderen 
Staatsangehörigkeiten umgesehen. Zuerst wurden wir Spanier und fuhren mit unseren 
nagelneuen Pässen an die Grenze bei Hendaye, als wir, man schrieb das Jahr 1936, 
von dem eben ausgebrochenen Bürgerkrieg und von der Sperrung aller Grenzen er-
fuhren. Zurück in Paris lernte mein Vater einen Agenten kennen, der uns schwedische 
Pässe besorgte. Kurz darauf stand aber der Name des Agenten in allen Zeitungen. Er 

Robert Altmann

Einbürgerungsbewilligung für Gustav Michael Altmann in 
der Gemeinde Ruggell
Kopie, Gemeindearchiv Ruggell
„...1938 ergab sich die Möglichkeit eines Einkaufs ins Für-
stentum Liechtenstein. Die Bedingung war, einer kleinen 
Gemeinde, Ruggell, einen Schulbau zu ermöglichen. Die 
Einbürgerung ging dann glatt vonstatten.“ schreibt Robert 
Altmann in seinen Memoiren.  

Robert Altmann, 2009
Fotografie, Reproduktion, Hansjörg Quaderer

Robert Altmann, Kuba 40er Jahre
Fotografie, Reproduktion, Hansjörg Quaderer

Robert Altmann, 1968
Fotografie, Reproduktion, Hansjörg Quaderer

Robert Altmann, Robert Allgäuer und Prof. Seeger, 1968
Fotografie, Reproduktion, Hansjörg Quaderer



war ein berüchtigter Betrüger. Danach wurde uns ein Haiti-Paß verkauft mit der Auf-
lage, nie mit diesem Papier nach Haiti zu fahren. Erst 1938 ergab sich die Möglichkeit 
eines Einkaufs ins Fürstentum Liechtenstein. Die Bedingung war, einer kleinen Ge-
meinde, Ruggell, einen Schulbau zu ermöglichen. Die Einbürgerung ging dann glatt 
vonstatten. Mit meinem Vater reiste ich nach Vaduz, um vor dem Regierungschef, Dr. 
Josef Hoop, den Eid abzulegen, womit wir zu Untertanen des Fürsten wurden. Weni-
ge Wochen nachdem wir wieder in Paris waren, fand der Einmarsch der Deutschen in 
Österreich statt. Nun mussten wir fürchten, dass unsere liechtensteinische Staatsan-
gehörigkeit wertlos werden würde, da das Fürstentum möglicherweise den National-
sozialisten anheimfallen könnte. ... Es kam bekanntlich anders. Was wir kaum zu hoffen 
gewagt hatten: Meine Familie konnte sich mit dem Liechtensteiner Paß in Sicherheit 
bringen.“



Die liechtensteinische Grenze zu Österreich bzw. zum Deutschen Reich nutzten 
viele Juden für ihre Flucht vor dem NS-Regime. Ihr Ziel war die Schweiz, wo ihnen 
Bekannte oder Kultusgemeinden weiterhalfen. Unterstützt wurden die Flüchtlinge 
auf ihrer Flucht teilweise von Fluchthelfern auf beiden Seiten der Grenze. Die ge-
naue Zahl derer, die es schafften, ist nicht bekannt. Viele wurden allerdings auch 
von der Grenzwacht oder der liechtensteinischen Polizei aufgegriffen und zurück-
gewiesen. . 

Neben Einzelaktionen gab es auch zahlreiche organisierte Fluchtrouten, die mehr oder 
weniger lange funktionierten. So nahmen etwa Taxichauffeure an der Grenze zwischen 
Mauren, Schaanwald und Nendeln regelmäßig Flüchtlinge auf, um sie in ihren Autos an 
verschiedene Orte in der Schweiz, meist nach St. Gallen oder Zürich zu bringen. Auch 
die Ruggeller Rudolf Öhri und Theodor Heeb unternahmen mehrere Fluchtoperationen 
für jüdische Flüchtlinge. In Feldkirch im ”Ochsen“ wurden sie vom Kellner Paul Geier  
informiert, wann und wo die Flüchtlinge abzuholen seien, nachdem diese nachts die 
Grenze überschritten hatten, um sie dann mit dem Auto weiter zu transportieren.  In 
Liechtenstein ertappte Fluchthelfer wurden von der Polizei verhört und verwarnt, aber 
nicht gebüsst..

Ab August 1938 wurde die Hilfspolizei zur verstärkten Grenzbewachung gegen Flücht-
lingsübertritte eingesetzt. Trotzdem funktionierten einige Fluchtrouten auch weiterhin. 
So war etwa das Haus der liechtensteinischen Witwe Ida Fehr in der Binzen in Mauren 
direkt vor der  Vorarlberger Grenze  eine mehrfach genutzte Zwischenstation. Ida Fehr 
erzählte, sie habe jeweils ”die Küche und Stube voll Juden gehabt”, und wenn die 
Flüchtlinge wieder weitergegangen seien, sei es ”gerade gewesen wie eine Prozessi-
on”. Ob aus menschlicher Anteilnahme an fremder Not oder gegen Entgelt, alle Flucht-
helfer nahmen einiges Risiko auf sich und retteten Menschen vor Verfolgung und Tod. 
Paul Geier in Feldkirch kam ins KZ, er überlebte.

Fluchthelfer

Anzeige gegen Karl Rummer und Rudolf Rädler wegen 
Transport von Flüchtlingen, August 1938
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Anzeige gegen Theodor Heeb und Rudolf Oehri wegen 
Transport von Flüchtlingen, August 1938
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Anzeige gegen Hans Weilenmann wegen Transport von 
Flüchtlingen, September 1938
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Anzeige gegen Michael Blenke, Xaver Ritter und Ida Fehr 
wegen Transport bzw. Unterbringung von Flüchtlingen, 
November 1938
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv





Während der Zeit des Zweiten Weltkriegs war der Aufenthalt für die in Liechtenstein 
lebenden Juden als ehemalige deutsche Staatsbürger jeweils nur sehr kurzfristig 
gesichert. Immer drohte der Entzug des Aufenthalts. Reisen in die Schweiz und 
ins weitere Ausland waren nur nach komplizierten Anträgen möglich. Diese stren-
gen Bestimmungen wurden zwar nach dem Krieg gelockert, aber lange Zeit nicht 
grundsätzlich geändert. 

Erst im März 1951 befasste sich der Liechtensteinische Landtag mit den 98 staaten-
losen Flüchtlingen im Land, von denen die Hälfte jüdisch war. Die Angst, dass arme 
Flüchtlinge für immer hierbleiben und zukünftig die Staatskasse belasten könnten, be-
stimmte die Diskussion. Den Flüchtlingen aus Deutschland wurde nahegelegt, wieder 
die deutsche Staatsbürgerschaft anzunehmen. Die Staatenlosen sollten nach einhel-
liger Meinung des Landtages auch weiterhin nur befristete Aufenthaltsbewilligungen 
erhalten. Diese Politik blieb noch mehrere Jahre aufrecht. 

Rund 20 der 125 Flüchtlinge, die 1940 im Land lebten, blieben auch nach dem Krieg 
in Liechtenstein, einzelne leben bis heute hier. Manche von ihnen bemühten sich zwar 
um Einbürgerungen in den Gemeinden, schafften dies aber entweder erst nach mehre-
ren Anläufen oder gaben es ganz auf und wurden schlussendlich doch wieder deut-
sche Staatsbürger. 

Kriegsende und noch immer keine Heimat

Toleranz-Bewilligung für Rudolf Bermann, 1946
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Schreiben der Regierung des Fürstentums Liechtenstein 
an Rudolf Bermann, 1940
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Heimatschein von Rudolf Bermann, 1945
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Schreiben der Eidg. Fremdenpolizei an die Regierung des 
Fürstentums Liechtenstein, 1947
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Aufenthalts-Bewilligung für Rudolf Bermann, 1949
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv





Der 1902 in Wien als Sohn des Rechenmaschinenherstellers Samuel Jakob Herz-
stark geborene Curt Herzstark war Erfinder und Büromaschinenmechaniker. Bereits 
1928 erkannte er den Bedarf für eine kleine, leichte und einfach zu bedienende 
Rechenmaschine. Dies führte ihn zur Erfindung der Curta, einer mechanischen Re-
chenmaschine, die schließlich nach dem Krieg in der Contina AG in Mauren  produ-
ziert wurde. Herzstark lebte in Nendeln.

Im Juli 1943, noch bevor Curt Herzstark seine Idee ausarbeiten konnte, wurde er als 
„Halbjude“ von den Nationalsozialisten verhaftet und kam in das Konzentrationslager 
Buchenwald. Als man seine technische Begabung erkannte, gab man ihm die Aufsicht 
über die Produktion von Präzisionsteilen für die Heeresversuchsanstalt von Peene-
münde und gewährte ihm freie Zeit zwecks Konstruktion einer Rechenmaschine im 
Miniaturformat. Herzstark fertigte Konstruktionspläne an, setzte seine Erfindung aber 
nicht um. 

Nach seiner Befreiung aus dem KZ nach Kriegsende lud ihn Fürst Franz Josef II. ein, 
eine Rechenmaschinenfabrik in Liechtenstein zu gründen. Zwischen 1948 und 1970 
wurden von der Contina in Mauren 140.000 Stück der neuen Rechenmaschine „Curta“ 
produziert. Die Curta ist die kleinste Staffelwalzenmaschine, die je gebaut wurde, und 
bietet schon die Vorzüge eines Taschenrechners. Herzstark zog sich 1952 aus ge-
sundheitlichen Gründen von der Cortina AG zurück, blieb jedoch in seiner Wahlheimat 
Liechtenstein, wo er auch 1988 starb.

Curt Herzstark

Heimatschein von Curt Herzstark, Wien 1936
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Gesuch um Aufenthaltsverlängerung von Curt Herzstark, 
April 1950
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Schreiben der Eidg. Fremdenpolizei an die Regierung  
des Fürstentums Liechtenstein, Wegweisungsverfügung 
gegen Curt Herzstark, Jänner 1947
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Arbeitszeugnis für Hugo Heeb, 1947
Kopie, Leihgabe Hugo Heeb, Ruggell
Hugo Heeb arbeitete zwischen 1945 und 1947 in der Firma 
von Rudolf Ottenstein und wechselte dann in die Firma Conti-
na von Curt Herzstark.

Rechenmaschine Curta, Modell II
Leihgabe Hansjörg Nipp, Mauren

Niederlassungs-Bewilligung für Curt Herzstark, Mai 1948
Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv

Rechenmaschine Curta, Modell I
Leihgabe Herbert Kind, Ruggell
Die Curta ist die kleinste Staffelwalzenmaschine, die je gebaut 
wurde und bietet schon die Vorzüge eines Taschenrechners.

Die Contina A.G. in Mauren
Fotografie, Reproduktion, Liechtensteinisches Landesarchiv
Hier wurden zwischen 1948 und 1970 140.000 Stück der 
Rechenmaschine Curta produziert. 

Konstruktionspläne und Bedienungsanleitungen zur    Re-
chenmaschine Curta
Reproduktion, Leihgabe Hansjörg Nipp, Mauren



Die wissenschaftliche Aufarbeitung der dunkleren Kapitel der  liechtensteinischen 
Zeitgeschichte erfolgte nach dem Krieg nur zögernd. Einen ersten Schub zur detail-
lierten Erhellung dieser Zeit erreichte der Historiker Peter Geiger mit seinem 1997 
erschienen zweibändigen Werk „Krisenzeit“ zu den Dreissiger Jahren in Liechten-
stein. Von offizieller Seite erfolgte durch das Einsetzen der Unabhängigen Histo-
rikerkommission im Jahr 2001  eine gründliche Untersuchung verschiedener The-
menbereiche, darunter auch der Flüchtlingspolitik. .

Kurz nach dem Krieg wurde zwar Alfons Goop, Führer der „Volksdeutschen Bewe-
gung“ und Spitzel der Nazis, zu zweieinhalb Jahren Gefängnis verurteilt, aber Leute 
wie etwa Martin Hilti, ebenfalls Funktionär der „Volksdeutschen Bewegung“ und Re-
daktor der antisemitischen Zeitung „Der Umbruch“, der im Krieg auch als Freiwilliger 
der Waffen-SS abseits der Front gedient hatte, hatten so gut wie keine Konsequenzen 
zu tragen. 

Aufgrund von öffentlichen Debatten sah sich die Regierung im Jahr 2001  veranlasst, 
eine   Unabhängige Historikerkommission einzusetzen. 2005 wurden die Ergeb-
nisse der Forschungsarbeiten zur Rolle Liechtensteins im Zweiten Weltkrieg in einem 
Schlussbericht und in Einzelstudien präsentiert (der Schlussbericht erschien 2009 
auch in englischer Sprache). In diesem Zusammenhang steht auch die 2005 [?] er-
folgte Gründung des Vereins der Liechtensteiner Freunde von Yad Vashem. Der ge-
meinnützige Verein hat insbesondere den Zweck, die Erinnerung an den Holocaust von 
1933 – 1945 aufrecht zu erhalten. Der Liechtensteinische Freundeskreis ist einer von 
vielen weltweit, welcher die Holocaustgedenkstätte und das Dokumentationszentrum 
„Yad Vashem“ in Jerusalem unterstützen. 

Lernen aus der Geschichte?

Bilder vom Besuch im Kibbutz Magal anlässlich der  
Eröffnung des durch Liechtensteinische Spendengelder 
finanzierten Kinderheims
Fotografien, Leihgabe Walter-Bruno Wohlwend
Eine einzigartige Sammelaktion wurde nach dem Sechstage-
krieg im Jahr 1967 vom Chefredakteur des Liechtensteiner 
Volksblatts, Walter Bruno Wohlwend, ins Leben gerufen, in 
deren Rahmen ein ansehnlicher Betrag für die Errichtung 
eines Kinderheims im Kibbutz Magal zusammenkam. Zur 
Eröffnung des Kinderheims im März 1968 reiste neben W.B. 
Wohlwend auch Prinz Emanuel von und zu Liechtenstein nach 
Jerusalem.

Besuch einer Delegation aus Liechtenstein in Yad Vashem 
in Israel, Oktober 2007
Fotografien, Reproduktionen, Yad Vashem

Hebräische Bibel
Original mit Widmung, Leihgabe Walter-Bruno Wohlwend
Als Andenken an den Besuch in Israel anlässlich der Einwei-
hung des Kinderheims im Kibbuz Magal wurde Walter-Bruno 
Wohlwend von Dr. Israel Goldstein, dem Präsienten von Keren 
Hayessod, eine hebräische Bibel überreicht.



In der letzten, im Jahr 2000 in Liechtenstein durchgeführten Volkszählung be-
kannten sich 26 Personen (0,1 % der Gesamtbevölkerung) der jüdischen Glaubens-
gemeinschaft zugehörig. Die Zahl der Menschen mit jüdischer Familiengeschichte 
dürfte zwar um einiges höher liegen, aber zahlenmäßig spielen Menschen mit 
jüdischer Identität im katholisch dominierten Land keine große Rolle.

In Liechtenstein gab und gibt es bis heute keine jüdische Gemeinde, keine Synagoge 
und auch keinen jüdischen Friedhof. Die nächstgelegene Israelitische Kultusgemeinde 
ist in St. Gallen, wo sich auch eine Synagoge befindet. Die wenigen jüdischen Liech-
tensteiner feiern ihre Feste im kleinen Kreis. 

... heute jüdisch in Liechtenstein?



Heinz Baum
geboren 1923 in Offenburg, kam 1938 mit seiner Familie nach Liechtenstein. Er trat in 
den Betrieb seines Vaters ein, den er zusammen mit seinem Bruder bis zur Pensionie-
rung leitete. Er lebte über 40 Jahre in Schaan und wohnt seit 2000 in Eschen. 
Im Interview erzählt er über die Flucht mit seiner Familie nach Liechtenstein, über sei-
ne Jugend und seine Identität als Jude in Liechtenstein.

Fritz Baum
geboren 1925 in Offenburg, kam 1938 mit seiner Familie nach Liechtenstein. Er be-
suchte hier die Schule, trat anschliessend in den Betrieb seines Vaters ein, den er 
zusammen mit seinem Bruder bis zur Pensionierung leitete. Er lebte über 40 Jahre in 
Vaduz und wohnt seit 2000 in Ruggell. 
Im Interview erzählt er über die Flucht mit seiner Familie nach Liechtenstein, über sei-
ne Jugend und seine Identität als Jude in Liechtenstein.

Ed Weiss
geboren 1950 in New York als Sohn eines liberalen Rabbiners. Er studierte Sportpsy-
chologie und heiratete eine Liechtensteiner Staatsbürgerin, mit der er seit 10 Jahren in 
Schaan wohnt. 
Im Interview spricht er über seine Herkunft und sein Leben und seine Identität als Jude 
in Liechtenstein.

Shusha Maier
ist in einer jüdischen Familie in der Steiermark aufgewachsen und hat nach längeren 
Auslandsaufenthalten einen Liechtensteiner geheiratet. Sie lebte lange in Schaan und 
nun in Eschen und arbeitet als Redakteurin im Liechtensteiner Vaterland.
Im Interview erzählt sie über ihre Familiengeschichte und das Leben als Jüdin in Liech-
tenstein.

Ayalah Kahn
ist in einem Kibbutz in Israel aufgewachsen und kam nach ihrem Militärdienst  in die 
Schweiz, wo sie Verwandtschaft hat, um Sprachen zu lernen. In Zürich lernte Sie einen 
Liechtensteiner kennen, mit dem Sie zusammen in Triesen lebt. Sie arbeitet als Kultur-
vermittlerin und gibt Hebräischkurse.
Im Interview erzählt sie über ihre Herkunft aus Israel und das Leben als Jüdin in Liech-
tenstein.

Videoinstallationen





Samstag, 15. Mai 2010
“Fritz you’re simply the best” 
Ausstellung mit Bildern von Peter Fischerbauer und Uraufführung der von Andreas 
Mehringer vertonten Gedichte von Fritz Löhner Beda mit Studenten des Konservatori-
ums Feldkirch in Zusammenarbeit mit dem Verein Schichtwechsel.
Ausstellungseröffnung: 15. Mai, 18.00 Uhr
Uraufführung: 15. Mai, 20.00 Uhr im Musikhaus Ruggell
Ausstellungsdauer: 16. Mai bis 27. Juni 2010
Der Maler Peter Fischerbauer und der Komponist Andreas Mehringer haben ihre 
künstlerische Auseinandersetzung mit Fritz Löhner Beda an dessen erfolgreiche 
Tätigkeit als Librettist für Franz Lehar für dessen Operetten „Friederike“, „Land des 
Lächelns“ und „Giuditta“ angeknüpft. Fritz Löhner Beda kennt man auch als Schlager-
texter („Ausgerechnet Bananen“, „Was machst Du mit dem Knie lieber Hans?“) und 
als Texter des „Buchenwaldliedes“. Der Münchner Maler Peter Fischerbauer greift in 
seinen Bildern Lebenstatsachen und künstlerische Inspirationsquellen Löhner Bedas 
auf. Der Amsterdamer Komponist Andreas Mehringer bettet seine Vertonungen von 
Gedichten von Fritz Löhner Beda für kammermusikalisches Ensemble mit Sopran und 
Tenor in einen Rahmen aus Lehar Operette und Auszügen aus obigen Werken, für die 
Fritz Löhner Beda die Worte gab. 

Mittwoch, 2. Juni, 2010, 19.30 Uhr
Vortrag
Peter Kamber: „... alles verloren“. Zur Biografie der beiden Theaterdirektoren 
Fritz und Alfred Rotter.
Die Berliner Theaterdirektoren Fritz und Alfred Rotter, die seit 1931 im Besitz des liech-
tensteinischen Bürgerrechts waren, flüchteten im Januar 1933 nach Vaduz und wurden 
auf der Gaflei von Nazis in einen Hinterhalt gelockt und überfallen. Dabei stürzte Alfred 
Rotter auf der Flucht mit seiner Frau Gertrud in den Tod. Fritz Rotter konnte verletzt 
entkommen. Fritz und Alfred Rotter gehörten zu den bekanntesten Berliner Theaterdi-
rektoren der Weimarer Republik. Ende der Zwanziger Jahre begannen sie, Operetten 
zu inszenieren und feierten einige Jahre lang große Triumphe. Anfang 1933 wurden sie 
von Gegenspielern, die dann unter Goebbels Karriere machten, in den Konkurs ge-
trieben. Sie flüchteten kopflos nach Liechtenstein, kündigten aber, als eine Kampagne 
gegen sie begann, ihre Rückkehr nach Berlin an. Doch dann erfolgte der Machtantritt 
Hitlers am 30. Januar 1933. 
Peter Kamber, 1953 in Zürich geboren, lebt und arbeitet in Berlin und in Zürich. Veröf-
fentlichte Kurzgeschichten und Reportagen, den historischen Roman „Geheime Agen-
tin“ (2010). Seine Biografie über die beiden Berliner Theaterdirektoren Fritz und Alfred 
Rotter steht kurz vor der Fertigstellung.

Begleitprogramm



Mittwoch, 16. Juni 2010, 19.30 Uhr
Gesprächsabend 
Evelyne Bermann spricht mit Hanno Loewy 
Die in Schaan lebende Künstlerin Evelyne Bermann stammt aus einer jüdischen Fami-
lie. Ihr Vater hatte 1935 die Leitung der Niederlassung der Schekolin AG in Liechten-
stein übernommen und war nach Liechtenstein gezogen, wo er trotz Schwierigkeiten 
und immer wieder nur provisorisch verlängerter Arbeits- und Aufenthaltsbewilligung 
auch heiratete, eine Familie gründete und schließlich sein Leben verbrachte. Evelyne 
Bermann wächst in einer Umgebung auf, in der sie als Jüdin etwas Exotisches dar-
stellt und in der sie ihre Identität immer wieder neu definieren muss. Sie unterhält sich 
mit Hanno Loewy, dem Direktor des Jüdischen Museums Hohenems, über ihre Famili-
engeschichte und ihr Leben als Jüdin in Liechtenstein.

Mittwoch, 8. September 2010, 19.30 Uhr
Vortrag von Stefan Keller: Von Flüchtlingen, Schleppern und Polizisten. Die 
Schweizer Grenze 1933-1945.
Sie kamen illegal über die Grenze, weil es keine legale Möglichkeit gab. Die meisten 
wurden zurückgejagt, auch dann noch, als die Schweizer Behörden hatte die Vernich-
tungslager der Juden längst Bescheid wussten. Liechtenstein musste auf Grund des 
Zollanschlussvertrags mit der Schweiz die Schweizer Flüchtlingspolitik nachvollziehen.
Stefan Keller, 1958 geboren, studierte Germanistik, Geschichte und Philosophie und 
ist seit 1988 als Journalist, unter anderem bei der Wochenzeitung WOZ in Zürich 
tätig. International bekannt wurde er u.a. mit seiner Untersuchung über den St. Galler 
Polizeihauptmann und Flüchtlingsretter Paul Grüninger („Grüningers Fall: Geschichten 
von Flucht und Hilfe“, 1993) die fünfundzwanzig Jahre nach Grüningers Tod zu dessen 
Rehabilitation und Entschädigung führte. 1998 wurde Stefan Keller Vizepräsident der 
neu gegründeten Paul Grüninger Stiftung in St. Gallen.

Fr. 17. September 2010, 19.30 Uhr
Lesung und Buchpräsentation
Armin Öhri: „Die Entführung“
In seiner Erzählung greift Armin Öhri einen historischen Stoff aus der liechtenstei-
nischen Krisenzeit auf, nämlich den versuchten Menschenraub an zwei Berliner The-
aterdirektoren auf Gaflei im Jahre 1933: Die vierzehnjährige Anna darf mit ihrer Klas-
senkameradin Inge und deren Eltern in den Urlaub fahren. Reiseziel ist das Fürstentum 
Liechtenstein, wo Inges Vater einen Arbeitskollegen treffen möchte, den NS-freund-
lichen Architekten Roeckle. In dem mondänen Waldhotel in der Vaduzer Villenkolonie 
beziehen die Reisenden Unterkunft. Dort trifft sich die große Welt: Geschäftsleute und 
Bohemiens sitzen gemeinsam im eleganten Speisesaal, Aristokraten, Bürgerliche und 
Emigranten bilden ihre Tischnachbarn.
Doch der Schein trügt. Durch ihren Umgang mit den Einheimischen merken die Mäd-
chen allmählich, dass nicht alles in dem kleinen Land zum Besten bestellt ist. Angese-
hene Bürger machen keinen Hehl aus ihrer radikalen politischen Einstellung, national-
stolze Liechtensteiner kreuzen ihre Wege und die Mädchen machen Bekanntschaft mit 
dem imponierenden jungen Künstler Rudolf Schädler, dessen wahre Gesinnung nicht 
richtig einzuschätzen ist.



Als Inges Vater den Kontakt zu einem jüdischen Brüderpaar sucht, das für den Kon-
kurs mehrerer Theaterbühnen verantwortlich gemacht wird, gehen seltsame Dinge vor. 
Bald einmal taumelt Anna durch die immer bedrohlicher werdende Atmosphäre, und 
ihr Aufenthalt in dem kleinen Fürstentum mündet in eine Katastrophe …
Der liechtensteinische Autor Armin Öhri, geboren 1978, lebt in Bern. Er studierte Ge-
schichte und Germanistik und schreibt Erzählungen und Romane mit zumeist histo-
rischem Hintergrund.
Bis jetzt erschienen: LZ 129 – Die letzte Reise der Hindenburg (Erzählung, 2007), Das 
Weinen der Götter (Kriminalroman, 2008), Professor Harpers Expedition (Abenteuerro-
man, 2008), Das Nachtvolk (Erzählung, 2009) 
Das Buch ist im Van Eck Verlag erschienen.

Mittwoch, 3. November 2010, 19.30 Uhr
Gesprächsabend 
Fritz und Heinz Baum sprechen mit Peter Geiger
1938 mussten die Brüder Fritz und Heinz Baum Deutschland 1938 zusammen mit 
ihrer Familie verlassen. Sie fanden in Liechtenstein Zuflucht. Nach ihrer Ausbildung 
traten sie in den elterlichen Webereibetrieb in Schaan ein, den sie bis zur Pensionie-
rung gemeinsam leiteten. Heinz Baum engagiert sich seit Jahrzehnten im Verein zur 
Erhaltung des Jüdischen Friedhofs in Hohenems. Fritz Baum hat seit den 40er Jahren 
als Pressefotograf die wichtigsten Ereignisse der Landesgeschichte für internationale 
Agenturen dokumentiert. Er ist Gründungsmitglied des Vereins der Liechtensteinischen 
Freunde von Yad Vashem.
PD Dr. Peter Geiger ist Historiker am Liechtenstein-Institut zum Themenbereich 
„Liechtenstein in den 1930er Jahren und im Zweiten Weltkrieg“. Er war Präsident der 
„Unabhängigen Historikerkommission Liechtenstein Zweiter Weltkrieg“ und hat zum 
Themenbereich zahlreiche Bücher und Aufsätze veröffentlicht, u.a. „Krisenzeit, Liech-
tenstein in den Dreissigerjahren 1928-1939“, 2. Auflage, 2 Bde., Vaduz / Zürich 2000. 
Sein neues Werk «Kriegszeit, Liechtenstein 1939 bis 1945» erscheint Ende 2010.

Donnerstag, 11.11. 2010, 19.30 Uhr
„herzstark“ von Kuno Bont
Filmpräsentation mit anschliessendem Gespräch mit dem Regisseur
In Kooperation mit dem Film und Video Club Liechtenstein.
Curt Herzstark (1902-1988), wurde wegen seiner jüdischen Herkunft 1943 von den 
Nazis verhaftet und im KZ Buchenwald interniert. Auf Grund seiner technischen Bega-
bung wurde ihm im Lager die Aufsicht über die Produktion von Präzisionsteilen für die 
Heeresversuchsanstalt von Peenemünde und die Konstruktion einer Rechenmaschine 
im Miniaturformat übertragen. Herzstark fertigte Konstruktionspläne an, setzte seine 
Erfindung aber nicht um. Nach seiner Befreiung aus dem KZ nach Kriegsende lud ihn 
Fürst Franz Josef II. ein, eine Rechenmaschinenfabrik in Liechtenstein zu gründen. 
1948 ging die Curta in Produktion. Sie wurde bis Anfang der 1970er Jahre gebaut. In 
Kuno Bonts Film wird Curt Herzstark als Mensch und als Erfinder gewürdigt. «herz-
stark» ist eine Mischung aus Dokumentarfilm und Spielfilm, der das Schicksal eines 
begnadeten Erfinders beschreibt. 



Freitag, 26 November 2010, 19.30 Uhr 
Heureux Danger – Ausstellungseröffnung
Werke aus der Sammlung des Kunstmuseum Liechtenstein 
im Küefer-Martis-Huus, Ruggell
Ausstellungsdauer 26. November bis 6. Februar 2011
Das Ausstellungsprojekt findet im Rahmen einer Reihe statt, in der die Gemeinden mit 
Werken aus der Samm-lung des Kunstmuseum Liechtenstein arbeiten und diese in 
einer eigenen Ausstellung präsentieren können. In Ruggell wurde die derzeit laufende 
Ausstellung „Zuflucht auf Raten. Liechtenstein und die Juden“ zum Anlass genom-
men, den thematischen Rahmen zu wählen.
„Heureux Danger“ ist der Titel eines Gemäldes von Francis Picabia, das die Zeit des 
gesellschaftlichen Um-bruchs in der 1. Hälfte des 20. Jh. und die Position des Künst-
lers zwischen ungehemmter Experimentierlust, dem Aufbrechen aller Ordnungen und 
der massiven Bedrohung durch das daraus entstehende Chaos in sich birgt. Das 
Bild stammt aus der Sammlung des international renommierten Verlegers, Mäzens 
und Sammlers Robert Altmann, dessen Eltern 1938 die liechtensteinische Staatsbür-
gerschaft erworben hatten und so der Ver-folgung durch die Nationalsozialisten ent-
kommen konnten. Robert Altmann ist Liechtenstein stets verbunden geblieben. Das 
Kunstmuseum Liechtenstein hat Teile seiner Sammlung erworben. Daraus werden im 
Küefer-Martis-Huus neben dem Bild von Francis Picabia auch Werke von Isidore Isou, 
Man Ray und Gil Volman gezeigt. Ergänzt werden diese durch Arbeiten von Altmanns 
Sohn Roberto und anderen Künstlern mit jüdischem Hinter-grund wie Otto Freundlich, 
Meret Oppenheim, Olga Carol Rama, und Christian Boltanski. Thematisch erweitert 
werden sie durch eine Arbeit von Jochen Gerz zum Thema Erinnerung.

Donnerstag, 9. Dezember 2010, 19.30 Uhr
Vortrag von Bernhard Purin: Erinnern und Vergessen. Zum Umgang mit der jü-
dischen Vergangenheit in Regionalgeschichte und Ausstellungen.
Seit den frühen 1960er Jahren findet im deutschsprachigen Raum eine zunehmende 
Auseinandersetzung mit dem Holocaust, aber auch mit der jüdischen Geschichte vor 
1933/38 in regionalgeschichtlichen Veröffentlichungen und Ausstellungen statt. Der 
Vortrag beleuchtet diese nicht immer konfliktfreie Entwicklung bis in die Gegenwart 
und stellt dar, wie die „Nachtseite der Geschichte“ (Theodor W. Adorno) zum unab-
dingbaren Teil der historischen Überlieferung wurde.
Bernhard Purin, geboren 1963 in Bregenz, ist seit 2003 Direktor des Jüdischen Muse-
ums München. Er studierte Empirische Kulturwissenschaft und Geschichte in Tübin-
gen. 1990-1995 Tätigkeit an den Jüdischen Museen Hohenems und Wien, 1995-2002 
Direktor des Jüdischen Museums Franken / Fürth & Schnaittach. 2001-2007 Vor-
standsmitglied der „Association of European Jewish Museums“ (AEJM), Mitglied des 
Editorial Board der Zeitschrift „Images. A Journal of Jewish Art and Visual Culture“, 
sowie Mitglied der Wissenschaftlichen Beiräte der Jüdischen Museen Augsburg, Ho-
henems und Dorsten.



Öffnungszeiten: Fr/Sa 14 – 17 Uhr, So 13 – 17 Uhr
 Öffentliche Führungen durch die Ausstellung:
jeden ersten Freitag im Monat, 18.00 Uhr
mit Fritz und Heinz Baum: 2. Juli, 2010, 18 Uhr
mit Peter Geiger: 1. Oktober 2010, 18 Uhr
mit Evelyne Bermann: 5.. November. 2010, 18 Uhr

Vermittlungsangebote für Schulen
Für Schulen wurden in Zusammenarbeit mit dem Jüdischen Museum Hohenems spe-
zielle Vermittlungsprogramme für unterschiedliche Altersstufen und zu unterschied-
lichen Schwerpunkten ausgearbeitet. Wir laden alle interessierten Klassen und Lehr-
personen ein, sich mit dem Küefer-Martis-Huus in Verbindung zu setzen. Sie erhalten 
dann Informationsmaterial zu den einzelnen Angeboten.

küefermartishuus 
kulturzentrum der gemeinde ruggell
Giessenstrasse 14, FL-9491 Ruggell 
Tel. +423 371 12 66 
kmh@adon.li / www.kmh.li 


